
  [image: cover.jpg]


  Karl-Heinz Tuschel


  


  Das Rätsel Sigma


  


  [image: img2.png]


  


  


  


  


  Verlag Neues Leben Berlin


  


  


  Illustrationen von Karl Fischer


  


  Der Autor ist den Mitarbeitern des Lehr- und Versuchsgutes Birkholz für Rat und Auskunft zu Dank verpflichtet.


  


  Verlag Neues Leben Berlin, 1974


  4. Auflage, 1981


  Lizenz Nr. 303 (305/178/81)


  LSV 7503


  Einband: Karl Fischer


  Typografie: Doris Ahrends


  Schrift: Garamond


  Gesamtherstellung: Karl-Marx-Werk Pößneck V 15/30


  Bestell-Nr. 641 661 8


  DDR 5,40 M


  


  Band 121


  [image: img1.png]


  


  Seltsame und erschreckende Dinge geschehen in jenem Mai des Jahres 1996 im Kreis Neuenwalde: Ein Elektrotaxi rast auf den Gegenverkehr zu, schwenkt plötzlich zurück, streift den Bordstein, Glas splittert, der Fahrer rutscht aus dem Wagen  er schläft. Auf dem Flugplatz Kentzien setzt ein Düsenjäger zur Landung an, unvermittelt bricht der Funkkontakt ab  der Pilot ist eingeschlafen. Im Atomkraftwerk schlägt eine Laborantin mit dem Kopf auf das Tastenpult, Blut rinnt ihr vom Gesicht  auch sie ist unerweckbar in einen tiefen Schlaf gesunken.


  Herbert Lehmann, Inspektor für Umweltschutz, untersucht die Ursachen dieser gefährlichen Ereignisse. Haben tödliche Strahlen das Kraftwerk verlassen, oder sind die Betroffenen vergiftet worden? Wer ist der Schuldige? Der Inspektor folgt vielen Spuren, bis er zu einer Erkenntnis kommt, die ihm einen Schock versetzt. Sollte die Krankheit von Mikroorganismen hervorgerufen worden sein, die wie der griechische Buchstabe Sigma aussehen?


  


  Ein schöner Sonntag ging zu Ende. Der Mai des Jahres 1996 hatte bis Mitte der Woche nur Kälte und Regen gebracht, einmal war sogar so etwas wie Schnee auf die mecklenburgische Kreisstadt Neuenwalde herabgerieselt. Am Donnerstag endlich hatten die Meteorologen mit strahlendem Lächeln vor die Kameras des Bezirksfernsehens treten können, um für das Wochenende fast sommerliche Wärme anzukündigen.


  Nun dämmerte es bereits wieder, auf den Ausfallstraßen waren die Fahrbahnen, die in die Stadt zurückführten, mit Autos vollgestopft, die gegenüberliegenden dagegen gähnend leer. Oder so gut wie leer  der Verkehrspolizist an der Kreuzung warf nur ab und zu ein Auge stadtwärts. Jetzt kam gerade wieder mal einer, na, lassen wir den noch vorbei, und dann die von links, nanu, wie fährt denn der, das gibt's doch gar nicht, der fährt ja wie eine gesengte… Was ist denn nun los?


  Der Polizist pfiff zweimal, dreimal. Der Wagen, schon über die Kreuzung hinaus, rollte schräg über die Straße, streifte den Bordstein, ein paar Passanten schrien auf und sprangen beiseite, aber er nahm wieder Richtung auf die Straßenmitte, zum Glück wurde er langsamer, fuhr aber direkt auf den Verkehrsstrom zu, der die andere Straßenseite füllte, Bremsen quietschten, es krachte, Glas splitterte…


  Längst war der Polizist von seinem Podest gesprungen. Er rannte zum Unfallort. Der Wagen hatte einen anderen leicht gestreift und war dann gegen einen Peitschenmast der Straßenbeleuchtung gefahren.


  Leute standen herum, diskutierten, schimpften, machten aber sofort den Weg frei. Der Polizist öffnete die Tür des Wagens, der Fahrer rutschte heraus. Vorsichtig fing ihn der Polizist auf und ließ ihn langsam zu Boden gleiten. Dann kniete er neben ihm, brachte seine Nase in die Nähe des Mundes, danach sein Ohr, schüttelte den Kopf, rief Ruhe mal! horchte wieder, und jetzt hörten es auch die Umstehenden: Da schnarchte jemand. Der Kerl schläft ja! sagte der Polizist verblüfft.


  


  SONNTAG NACHT


  Auch in der Bezirkshauptstadt, die rund fünfzig Kilometer nordwestlich von Neuenwalde lag, war der Sonntag herrlich gewesen. Herbert Lehmann, kurz vor dem Einschlafen, rekelte sich wohlig im Bett. Einen guten Marxisten verläßt der liebe Gott nicht, dachte er. Dieses Wetter heute war das Beste gewesen, was ihnen zustoßen konnte. Der Ausflug in die Umgebung, das erste Freibad in diesem Jahr hatten Wiebke aus ihrer sorgenvollen Stimmung herausgerissen, hatten die Gedanken von dem mißglückten Experiment am Donnerstag abgedrängt, von diesem unglückseligen Experiment, das ihre Arbeit hatte krönen sollen. In Wiebkes Kopf hatte es das Wochenende über ausgesehen wie in einer erdbebenzerstörten Stadt – ein paar Gedanken irrten einsam darin herum… Zum Glück ist in Köpfen leichter Ordnung zu schaffen als in Städten, aber ein schönes Stück Arbeit war es trotzdem gewesen. Na gut, jetzt lag Wiebke jedenfalls friedlich neben ihm und schnarchte.


  Herbert lächelte. Wenn ihre Leute sie so sehen könnten, oder vielleicht hören! Für ihre Kollegen war es sicherlich unvorstellbar, daß diese Wiebke Lehmann mit ihren originellen, manchmal sprunghaften, aber immer ein bißchen genialen Einfällen und mit ihrem unwiderstehlichen Charme nachts schnarchen könnte.


  Herbert war wieder einmal stolz auf seine Frau, obwohl dazu im Augenblick eigentlich gar kein Grund vorlag. Und auch stolz auf sich selbst, weil er mit ihr so gut zurechtkam. Oder richtiger, weil er es auf seine langsame Art verstand, sie so zu behandeln, daß sie mit sich selbst zurechtkam. Immerhin hatte er ihr versprechen müssen, diesen ganzen mißglückten Versuch noch einmal auf seinem „Minsk 5000“ in der Bezirksinspektion durchzurechnen. Nur um diesen Preis war sie bereit gewesen, den Ausflug mitzumachen. Er mußte also zusehen, wie er morgen die Stunde von seinem reichlich bemessenen Programm abknapsen konnte. Gerade montags, wenn die Meldungen vom Wochenende…


  Herbert schreckte auf. Das Video läutete.


  Immer wenn er die Beine aus dem Bett streckte und auf den Fußboden setzte, fühlte er sich angenehm berührt; einmal, weil dieser Klimatik-Belag so warm und fußfreundlich war, und zum anderen, weil er ihn an den Auflauf erinnerte, den es beim Kauf gegeben hatte, als er ihn unbedingt mit nackten Füßen ausprobieren wollte…


  Auf dem Videoschirm leuchtete die mächtige Glatze des Bezirksinspektors. Herbert drückte die Tontaste. „Lehmann!“ meldete er sich. „Entschuldige, wenn ich das Bild nicht einschalte, ich bin eben aus dem Bett gekrochen. Was gibt's denn?“


  „Mach keine Zicken, ich muß dich sehen“, sagte der Bezirksinspektor, „meinetwegen brauchst du dich nicht in Gala zu werfen.“


  „Also gut“, sagte Herbert und drückte den Lichtschalter. Die Wände des Zimmers leuchteten auf, das Mobile aus silbernen mathematischen Flächen und Körpern, das von der Mitte der Zimmerdecke herabhing, bewegte sich träge und funkelte.


  Herbert warf einen prüfenden Blick über das Zimmer und schaltete dann die Bildtaste ein.


  „Na also“, brummte der Bezirksinspektor. „Hör mal zu. Der Chefdienst hat vorhin eine merkwürdige Meldung aus dem Nachrichtendrucker gezogen. In Neuenwalde fallen Leute um, einfach so, auf der Straße oder sonst wo. Schlafen und sind nicht wieder wachzukriegen.“


  „Schlafen?“ fragte Herbert. „Das wollte ich auch gerade.“


  „Bloß die wollten es sicher nicht.“


  „Wie viele?“


  „Drei bisher.“


  „Und was geht mich das an?“ fragte Herbert verdrossen, weil er schon ahnte, was nun kommen würde.


  „Meinst du nicht, daß wir uns dafür interessieren sollten?“ entgegnete der Bezirksinspektor.


  „Im Prinzip ja.“


  „Siehst du, und konkret sieht es so aus, daß du der einzige bist, den ich im Moment schicken kann. Ich weiß, du leitest das mathematische Büro, aber es schadet dir gar nichts, wenn du von Zeit zu Zeit deine Nase in die Praxis steckst. Der Wochenbericht kann auch bis Dienstag warten. Fahr hin, melde dich im Kreiskrankenhaus, der Chefarzt heißt, warte mal – Doktor Knabus. Wenn es erforderlich ist, kannst du die Kreisinspektion einsetzen, aber nur, wenn es wirklich nötig ist. Morgen mittag kommst du zurück. Alles klar?“


  Herbert zuckte mit den Schultern. „Gar nichts klar – aber was soll's!“


  Der Bezirksinspektor nahm das als Zustimmung. „In den Südgaragen steht ein Wagen für dich bereit. Schick ihn gleich zurück, wenn nötig, besorgst du dir dort einen“, sagte er. „Ende.“


  Herbert ging ins Schlafzimmer zurück. Um richtig munter zu werden, multiplizierte er schnell zwei fünfstellige Zahlen im Kopf und murmelte dabei leise vor sich hin.


  „Was ist los?“ fragte Wiebke verschlafen. „Schimpfst du auf mich?“ Wenn sie verschlafen war, zeigte sie manchmal Anwandlungen von Unterwürfigkeit, und Herbert hatte in den ganzen fünf Jahren ihrer Ehe noch nicht herausbekommen, ob das nun eine Rolle war, in der sie sich gefiel, oder einfach der Ausgleich für die Energie und Bestimmtheit, mit der sie tagsüber auftrat. Und weil er sich darüber nicht klarwerden konnte, mochte er diese Anwandlungen nicht. Unklares war ihm als Mathematiker peinlich.


  „Nein, nein“, sagte er beruhigend, „schlaf weiter, ich muß dienstlich weg. Irgend so eine dumme Geschichte in Neuenwalde. Ich ruf dich morgen früh an.“


  „Morgen früh ruf ich Onkel Richard an“, meinte Wiebke mit der Unlogik des Halbschlafs.


  „Ja, ja“, brummte Herbert, obwohl er lieber nein, nein gesagt hätte, denn diese ganze Amwald-Verwandtschaft, ihre Verwandtschaft, hing ihm zum Halse heraus, ausgenommen vielleicht Leif, ihr jüngerer Bruder, der gerade ein paar Tage Urlaub bei ihnen verbrachte.


  „Leif schon wieder da?“ fragte Wiebke.


  „Nein, noch nicht. Schlaf weiter.“


  „Dann ist er wohl gelandet bei der Kleinen!“ stellte Wiebke befriedigt fest, und gleich darauf schnarchte sie wieder.


  Als Herbert im Korridor den Mantel angezogen hatte, machte er doch die Tür zum Kinderzimmer auf, das leider immer noch als Besuchszimmer diente, weil sie es, obwohl sie beide Kinder mochten, doch von Jahr zu Jahr verschoben hatten, das Zimmer seiner eigentlichen Bestimmung zuzuführen. Erst noch diese Aufgabe, erst noch das Problem…


  Leif war natürlich nicht darin. Komische Situation, dachte Herbert, als er die Wohnungstür schloß; er kommt von Neuenwalde hierher, und ich fahre hin.


  An der Straßenecke standen ein paar E-Taxen. Herbert suchte in seinen Manteltaschen nach einer Märke, er hatte doch Freitagabend erst zehn gekauft, wo waren denn die Dinger – ach so, tags zuvor hatte er ja gar keinen Mantel angehabt, in der Jackentasche mußten sie sein. Und da waren sie auch. Er setzte sich hinter das Steuer, steckte die Marke in den Schlitz und fuhr los. Es war schon nach dreiundzwanzig Uhr, die Straßen waren leer, erst kurz vor den Südgaragen begegnete ihm ein Transporter, der leere E-Taxen in die Innenstadt zurückbrachte, ungewöhnlich um diese Zeit, wenigstens an Wochentagen, aber sonntags war das wohl anders, da fuhren sicherlich viele Besucher aus der Stadt hinaus zu ihren Wagen, die sie in der Garage hatten abstellen müssen, als sie gekommen waren. Immer wieder interessierte ihn dieses Problem, hatte er doch vor vier Jahren als Mathematiker in der Kommission der Stadtverordnetenversammlung mitgearbeitet, die den benzinlosen Stadtverkehr vorbereitet hatte.


  Was da wohl in Neuenwalde los war? Der BI hatte sich ja nicht gerade präzise ausgedrückt, aber wahrscheinlich wußte er auch nicht mehr. Immerhin, der Mann hatte eine Nase für Ereignisse, die die noch ziemlich junge Inspektion für Umweltschutz betrafen. Er war kein sehr freundlicher Vorgesetzter, nicht alle in der Inspektion mochten ihn, aber er sorgte jedenfalls dafür, daß Probleme auf den Tisch kamen und niemand in Routinearbeit erstickte. Was konnte in diesem Fall dahinterstecken? Leute fielen um? Wurden nicht wieder wach? Merkwürdig. Aber interessant.


  In den Südgaragen wartete schon der Wagen. Herbert begrüßte den Fahrer, den er flüchtig kannte, stieg ein und lehnte sich zurück. Die Nacht wird lang, dachte er und schloß die Augen.


  


  Chefarzt Dr. Knabus runzelte ungeduldig die Stirn. „Sie können mir glauben, Frau Kottner“, sagte er, „Ihrem Mann ist nichts passiert. Er hat nicht einmal eine Schramme davongetragen. Das einzig Seltsame ist dieser Schlaf.“


  „Aber der muß doch einen Grund haben!“ sagte die junge Frau trotzig. „Und wenn es nur Schlaf ist, warum kann ich meinen Mann nicht mit nach Hause nehmen?“


  „Eben weil wir den Grund nicht kennen. Und weil Sie uns helfen müssen, diesen Grund zu finden. Hat Ihr Mann irgendwelche Tabletten genommen?“


  „Manchmal schon, das macht doch jeder, wenn er mal Kopfschmerzen hat oder so. Aber sehr selten. Und gestern gar nicht.“


  „Wie lange schläft ihr Mann gewöhnlich?“ fragte der Chefarzt.


  Frau Kottner dachte nach. „Im Durchschnitt siebeneinhalb Stunden“, sagte sie dann.


  „Und wann steht er auf?“


  „Um halb sieben.“


  „Immer?“


  „Ja, außer am Wochenende.“


  „Gut, dann werden wir folgendes tun: Wenn seine normale Schlafzeit herum ist, werden wir versuchen, ihn zu wecken, also gegen zwei Uhr. Sollte er nicht wach werden, werden wir den Weckvorgang wiederholen zu der Zeit, zu der er gewöhnlich aufsteht, also um halb sieben. Dazu brauchen wir Ihre Hilfe. Die Sinneseindrücke, die dabei auf ihn einwirken, müssen genau so sein wie immer. Zum Beispiel brauchen wir Ihren Wecker von zu Hause, falls Sie einen benutzen. Die wichtigsten Eindrücke sind dabei die akustischen, die nächstwichtigen die Gerüche. Verstehen Sie?“ Frau Kottner zögerte.


  „Also nicht – sehen Sie, der Mensch ist ein Gewohnheitstier. Die Gewohnheit treibt ihn manchmal zu Dingen, die er gar nicht tun will. Jetzt hindert irgend etwas Ihren Mann daran, wach zu werden. Aber es könnte doch sein, wenn er zur gewohnten Zeit die gewohnten Eindrücke erhält, daß ihm dann die Gewohnheit hilft, diese unbekannte Barriere zu überspringen, nicht wahr?“


  Die Frau nickte. „Natürlich helfe ich Ihnen!“


  „Sehr gut“, sagte der Chefarzt. „Ich werde Sie mit einem Kollegen bekannt machen, der gemeinsam mit Ihnen alles vorbereitet. Einverstanden?“


  Nach ein paar Telefonaten erschien ein jüngerer Arzt und holte Frau Kottner ab. Eine Schwester brachte ein Glas heiße Milch, das der Chefarzt bestellt hatte. „Da ist gerade ein Herr vom Bezirk gekommen, vom Umweltschutz“, sagte sie.


  „Ach ja“, knurrte der Chefarzt verdrossen. „Schicken Sie ihn herein!“


  In dieser Sache war sowieso alles unklar, und nun kamen auch noch alle möglichen Leute, um Fragen zu stellen, die er nicht beantworten konnte – das paßte ihm nicht.


  Herbert Lehmann war es freilich als Umweltschützer gewöhnt, nicht mit überschäumender Begeisterung empfangen zu werden. Er bat den Chefarzt um eine kurze Information. „Um achtzehn Uhr dreißig verursachte ein Erwin Kottner, zweiunddreißig Jahre alt, einen leichten Verkehrsunfall. Er zeigte keine sichtbaren Verletzungen, erlangte aber das Bewußtsein nicht wieder. Der Unfallarzt nahm eine Schockwirkung an.


  Heide Jendrich, fünfundzwanzig Jahre alt, stürzte kurz vor neunzehn Uhr bei einer Aufführung des Arbeitertheaters, in der sie mitspielte, und verletzte sich leicht am Kopf. Auch sie erlangte das Bewußtsein nicht wieder. Diese Doppelung fiel auf, ich wurde benachrichtigt.


  Als ich eintraf, wurde eben der dritte Fall eingeliefert: Sonja Edderstedt, einundzwanzig Jahre alt, war, bitte lachen Sie nicht, in der Badewanne eingeschlafen und nicht wieder wach zu kriegen. Ihr Ehemann hatte angerufen, allerdings erst später. Sie war ebenfalls gegen achtzehn Uhr dreißig in Schlaf gesunken.


  Die Computerdiagnose blieb in allen drei Fällen ergebnislos. Das Elektroenzephalogramm zeigt normalen Schlaf. Alle drei wohnen in Neuenwalde, arbeiten in verschiedenen Betrieben, sind weder verwandt noch näher bekannt miteinander. Die beiden Damen arbeiten in Schichten, Erwin Kottner dagegen in Normalschicht. Wir werden mit ihm zwei Weckversuche anstellen, seine Frau wird uns dabei unterstützen. Das ist im Moment alles.“


  Herbert dachte eine ganze Weile nach. „Kann heißes Wasser einen Schock auslösen?“ fragte er dann. „Ich meine, bei einem Autounfall und bei einem Sturz ist ein Schock denkbar, aber in der Badewanne?“


  „Man kann auch in der Badewanne ausrutschen“, sagte der Arzt lustlos, „leider war das nicht mehr zu klären, der Ehemann hat nicht darauf geachtet, wie es im Bad aussah, als er seine Frau fand, und nachdem er sie herausgehoben hatte, schwamm natürlich alles. Und der Unfall im Arbeitertheater geschah in der Kulisse, niemand hat etwas gesehen.“ Der Arzt erhob sich. „Wir haben schon erfragt, was irgend zu erfragen war. Ähnliche Symptome hat es früher in ganz vereinzelten Fällen gegeben, sogenannten unerweckbaren Schlaf, aber dann war infolge einer schweren Schädelverletzung oder einer mißglückten Operation das – nun sagen wir mal: das Weckzentrum im retikulären System des Hirnstamms verletzt. Das ist in diesen Fällen ausgeschlossen, weil es sehr tief innen liegt.“ Er breitete die Arme aus. „Das ist alles, was wir bis jetzt sagen können. Die Kranken sind nicht in unmittelbarer Lebensgefahr, und die weiteren Untersuchungen werden uns sicherlich Aufklärung geben.“


  „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“ fragte Herbert Lehmann.


  „Sind Sie Arzt?“ Herbert schüttelte den Kopf.


  Der Chefarzt machte eine Handbewegung, als wolle er sagen: Ja dann… Und er wollte wohl auch wirklich etwas Ähnliches sagen, doch in diesem Augenblick läutete das Video. Ein Rotkopf mit blassem Gesicht erschien auf der Scheibe.


  „Wir haben jetzt Herrn Kottner zwei Stunden ununterbrochen am EEG – nur orthodoxer Schlaf.“
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  „Keine paradoxen Einschübe?“ fragte der Chefarzt erregt. „Warum erfahre ich das erst jetzt!“ Er winkte ab, als der Anrufer etwas sagen wollte. „Ja, schon gut, lassen Sie ihn weiter am Gerät. Ich komme vorbei.“


  „Hat das etwas zu bedeuten?“ fragte Herbert.


  „Ja, sicher“, sagte der Chefarzt bissig, „alles hat etwas zu bedeuten, man müßte nur wissen, was!“


  Herbert verabschiedete sich betont formelhaft mit der Wendung: „Ich danke Ihnen für das Gespräch!“ Aber der Chefarzt schien die Anspielung gar nicht wahrzunehmen. Im Vorzimmer ließ sich Herbert noch die Personalien der Kranken geben. Erst als er wieder auf der Straße stand, wurde ihm klar, daß er eigentlich immer noch nicht wußte, was er hier sollte. Leider begriff er nur zu gut, daß er für den Chefarzt nicht mehr als ein lästiger Besucher gewesen war. Es war eine Schwäche von ihm, daß er häufig zuviel Verständnis für den anderen aufbrachte. Diesmal hatte diese Schwäche ihn daran gehindert zu fragen, was dieser – wie hieß das? – orthodoxe und paradoxe Schlaf sei. Nun gut, das konnte man ja wohl auch auf andere Weise erfahren. Aber was war sonst noch im Gespräch offengeblieben? Wo konnte er ansetzen? Denn irgendwo mußte er ansetzen, irgend etwas mußte er klären, er konnte ja nicht auf der Straße stehenbleiben, und es wäre ihm auch zu dumm gewesen, mit leeren Händen zurückzukommen. Also wohin?


  Er ging zurück zum Pförtner und fragte ihn nach dem Weg zum Volkspolizeikreisamt.


  


  Es war kurz nach Mitternacht, als sie bei der Kreuzung ankamen, auf der knapp sechs Stunden zuvor der Unfall geschehen war. Nach einigem Hin und Her hatte der Diensthabende im VPKA einen Offizier benachrichtigt, der Bereitschaftsdienst hatte, einen Oberleutnant Hoffmeister, und der hatte dann mit ihm gemeinsam den Oberwachtmeister aus den Federn geholt, der am Nachmittag hier den Verkehr geregelt hatte.


  Die Kreuzung war leer, aber gut beleuchtet.


  „Bitte schildern Sie mir jetzt möglichst genau, wie die Sache sich abgespielt hat“, sagte Herbert Lehmann zu dem Oberwachtmeister.


  „Also ich stand auf der Kreuzung, mit dem Gesicht zur stadteinwärts führenden Fahrbahn, die ja hauptsächlich befahren war. Ich sah den Wagen aber schon von weitem, ich wollte ihn vorbeilassen, bevor ich die Fahrtrichtung sperrte, um ein paar Fahrzeuge durchzulassen, die in der Querrichtung schon eine ganze Weile warteten. Ich habe ihn natürlich nicht ständig beobachtet, aber ein paarmal hingeblickt habe ich schon. Er fuhr ziemlich langsam. Einige Meter vor der Kreuzung schlug er leicht rechts ein, geriet dann hier drüben an die Bordkante und fuhr schräg über die Straße in den Verkehrsstrom hinein. Es ist ein Wunder, daß nicht mehr passiert ist.“


  „Würden Sie sagen, daß er wie ein Betrunkener fuhr?“ fragte Herbert.


  Der Verkehrspolizist dachte nach. Dann sagte er: „Nein. Ein Betrunkener – nein. Ich hab das zwar noch nicht oft erlebt, aber ein Betrunkener korrigiert doch sozusagen seine Fehler, mit Verspätung und mit heftigen Lenkreaktionen. Ich würde eher sagen, der Wagen rollte aus, ohne Gas und ohne gesteuert zu werden.“


  „Vielleicht erklären Sie dem Genossen, worum es Ihnen genau geht?“ fragte Oberleutnant Hoffmeister.


  „Ja, ja“, sagte Herbert, „wenn ich das nur selbst wüßte. Also wie ist das – nach dem Unfall hat der Fahrer keine Verletzung, er scheint nur zu schlafen. Es gelingt aber nicht, ihn zu wecken. Er hat auch kein Schlafmittel oder etwas Ähnliches genommen, das ist inzwischen bekannt. Nehmen wir mal an, ein Schock wäre die Ursache. Können wir klären, ob der Schock die Ursache des Unfalls oder der Unfall die Ursache des Schocks war?“


  „Also Sie meinen, was eher war?“ fragte der Oberwachtmeister. „Meiner Meinung nach ist er dort eingeschlafen, vor der Kreuzung.“


  „Hat es irgendwas gegeben, das ihn erschreckt haben könnte?“ fragte Herbert. „Ein plötzlicher Linksabbieger vielleicht? Oder ein Fußgänger?“


  „Hätte ich gesehen!“ behauptete der Oberwachtmeister.


  „Sind Sie sicher?“


  „Ganz sicher. Sehen Sie doch hin. Und außerdem waren zu der Zeit noch die Auslagen von dem Eckgeschäft beleuchtet, da hätte ich keine Maus übersehen.“


  „Also keinerlei äußerer Anlaß?“


  „Keiner. Er ist dort eingeschlafen, und es war ein großes Glück, daß sein Fuß offenbar vom Gaspedal gerutscht ist. Aber…“ Der Polizist schwieg.


  „Sie wollten noch etwas sagen?“ fragte Herbert.


  „Ich muß erst noch sortieren“, sagte der Polizist. Er betrachtete nachdenklich die Kreuzung. „Kann ich mir den Wagen noch einmal ansehen, Genosse Oberleutnant?“ fragte er dann.


  Der Unfallwagen stand noch in der Verkehrsinspektion. Er war nur links vorn verbeult, ein Scheinwerferpaar war zerstört.


  „Ich müßte jetzt zwei, drei Meter damit fahren“, sagte der Oberwachtmeister, „eigentlich darf ich das nicht.“


  „Das geht schon in Ordnung, wir machen morgen früh ein Protokoll darüber“, erklärte der Oberleutnant.


  Der Verkehrspolizist setzte sich hinein, fuhr zwei Meter vorwärts und wieder zurück.


  „Hab ich mir gedacht!“ sagte er.


  „Nun spannen Sie uns nicht auf die Folter!“ meinte Oberleutnant Hoffmeister.


  „Sehen Sie her“, erklärte der Oberwachtmeister, „die Räder stehen jetzt genau geradeaus, aber der Querholm des Lenkrades steht etwas schräg. Der Fahrer wird also den linken Daumen unterhalb, den rechten oberhalb des Querholms gehabt haben. Die Fahrbahn ist dreispurig, er fährt auf der Linksaußenspur. Plötzlich verliert er das Bewußtsein, die Hände gleiten herab, der rechte Daumen nimmt das Lenkrad ein ganz klein wenig mit – so. Der Wagen schert aus der Spur und fährt auf die rechte Bordsteinkante zu. Nur so kann es gewesen sein. Und trotzdem, so schnell schläft man doch nicht ein. Man schreckt doch noch mal auf oder so.“


  „Hat Ihnen das weitergeholfen?“ fragte Oberleutnant Hoffmeister.


  „Ich kann es nicht genau sagen“, antwortete Herbert ehrlich, „aber ich glaube ja.“


  „Darf ich eine Frage stellen?“ sagte der Oberwachtmeister.


  „Bitte.“


  „Was ist denn daran so Besonderes? Der Mann hat die Fahrt in übermüdetem Zustand angetreten und muß bestraft werden. Fertig.“


  „Der Mann war überhaupt nicht müde, als er die Fahrt antrat“, sagte Herbert. „Sie haben schon recht – so schnell schläft man normalerweise nicht ein. Es scheint sich um eine unbekannte Krankheit zu handeln.“


  „Eine Krankheit? Gibt es denn noch mehr Fälle?“


  „Ja, zwei.“


  Der Polizist nahm die Mütze ab und kratzte sich ganz unvorschriftsmäßig am Hinterkopf. „Hoffentlich ist sie nicht ansteckend“, sagte er. „Stellen Sie sich mal vor, der Wagen hätte den Schlenker nach links gekriegt statt nach rechts, da wäre er direkt auf mich zu gefahren. Eigentlich müßte man die Genossen warnen. Ja, und die Kraftfahrer! Da dürfte keiner allein fahren, ohne Beifahrer.“


  „Richtig“, sagte Herbert. „Wenn es die geringsten Anzeichen dafür geben sollte, daß noch mehr Personen davon betroffen sind, müssen wir das sofort veranlassen.“


  „Nicht lieber vorher?“ fragte der Oberwachtmeister. Herbert sah den Oberleutnant an.


  „Vielleicht benachrichtigen wir die Betriebe unserer Stadt“, sagte der zögernd. „Wir müssen ja nicht gleich die ganze Bevölkerung verrückt machen. Begleiten Sie mich, ich veranlasse die Information.“ –


  „Wollen Sie nicht mit zu mir kommen und eine Tasse Kaffee trinken, Sie sind doch auch schon den ganzen Tag auf den Beinen?“ fragte der Oberleutnant, als sie den Oberwachtmeister abgesetzt hatten, dessen Wohnung am Wege lag.


  Herbert wehrte ab – er wolle die nächtliche Ruhestörung nicht unnötig verlängern und noch dazu die Familie aus dem Schlaf schrecken, morgen sei ja auch wieder ein Arbeitstag, und was man in solchen Fällen noch sagt. In Wirklichkeit erschien ihm der Vorschlag sehr verlockend, und Oberleutnant Hoffmeister spürte das wohl, denn er ließ nicht locker.


  „Wo wollen Sie denn jetzt hin, nachts um zwei!“ sagte er. „Kommen Sie nur mit, meine Frau schläft sowieso nicht“, fügte er mit einem seltsam freudigen Lächeln hinzu.


  „Warum denn nicht?“ fragte Herbert.


  „Sie werden schon sehen, kommen Sie!“ drängte der Offizier.


  Als sie die Wohnung betraten, duftete es schon nach Kaffee. Aus der Küche trat eine zierliche, schwarzhaarige Frau mit einem Tablett. Der Oberleutnant nahm es ihr sofort ab, und jetzt sah Herbert, daß Frau Hoffmeister schwanger war. Ihr Kleid war – im Gegensatz zu dem, was sonst üblich war – so geschnitten, daß es ihren Zustand nicht verbarg, sondern betonte. Sie zeigte das gleiche kindlich-glückliche Lächeln, das Herbert eben schon bei dem Oberleutnant aufgefallen war.


  Alles wirkte so, als sei es nicht nachts um zwei, sondern vielleicht abends um sieben. Die junge Frau plapperte munter drauflos, und Herbert erfuhr während zweier Tassen Kaffee die ganze Familiengeschichte – daß sie sonst beim Rat der Stadt arbeite, jetzt Schwangerschaftsurlaub habe, im sechsten Monat, viel zu früh nach ihrem Geschmack, es sei schrecklich langweilig den ganzen Tag über, und die halbe Nacht müsse sie ihr Mann unterhalten, der Arme falle schon ganz vom Fleische, aber sie seien beide so wahnsinnig glücklich, daß es nun geklappt habe, sie hätten ja schon längst Kinder haben wollen, aber es habe erst ärztlicher Hilfe bedurft, das brauche man ja nicht zu verschweigen, es sei keine Schande, im Gegenteil, man sollte überhaupt den Ärzten viel mehr vertrauen, besonders das hiesige Kreiskrankenhaus habe einen hervorragenden Ruf…


  Sie hatte wirklich ein enormes Mitteilungsbedürfnis, aber eins von der angenehmen Art, das dem Partner nicht den Mund verbietet. Sie bemerkte sofort, daß Herbert das Gesicht ein wenig verzog, als sie das Kreiskrankenhaus erwähnte, und fragte: „Wieso, sind Sie anderer Meinung? Haben Sie etwas damit zu tun? Überhaupt, was gab es denn, wenn es kein Dienstgeheimnis ist?“


  Herbert berichtete ihr, was er wußte und was sie getan hatten. Es war ja kein Geheimnis, und außerdem war er sich noch so unklar über den Sachverhalt und auch über seine eigene Aufgabe, daß ihn jede unvoreingenommene Meinung interessierte.


  „Wer sind denn die Kranken?“ fragte Frau Hoffmeister neugierig. „Vielleicht kenne ich sie? Wir sind ja hier eine Kleinstadt, und außerdem, durch meine Arbeit kenne ich eine Menge Leute!“


  Herbert Lehmann zog sein Notizbuch und las vor: „Erwin Kottner, zweiunddreißig, Anlagenfahrer im VEB Betachemie. Heide Jendrich, fünfundzwanzig, wissenschaftlich-technische Assistentin in der – wie heißt das? – Arbeitsgruppe Genetik R drei der Akademie der Wissenschaften. Sonja Edderstedt, einundzwanzig, Operator im VEB Rechenzentrum Neuenwalde. Kennen Sie jemanden von ihnen?“


  „Die Heide kenn ich, vom Arbeitertheater. Aber ist das nicht drollig, daß alle drei aus dem Kernkraftwerk sind?“


  „Was?“ rief Herbert verblüfft. „Das sind doch ganz verschiedene Betriebe…“ In seinem Kopf entstand so etwas wie der Funke eines Gedankens, die Ahnung eines Zusammenhangs, er hörte gar nicht, wie Frau Hoffmeister ihm eifrig erklärte, daß das Kernkraftwerk ein ganzer Komplex verschiedener Industrien und Institute sei, er wußte das ohnehin, von Leif, seinem Schwager, aus gelegentlichen Gesprächen.


  „Haben Sie Video?“ fragte er mitten in ihre Erklärungen hinein, er bemerkte seine Schroffheit erst, als sie verstummte, und sagte: „Entschuldigen Sie, daß ich Sie unterbreche, aber Sie haben eben etwas entdeckt, das ungeheuer wichtig sein kann. Ich bin wirklich froh, daß ich Sie kennengelernt habe, aber jetzt…“


  Erwin Kottner, die Haube des Elektroenzephalografen auf dem Kopf, lag lang ausgestreckt auf dem Krankenbett und schlief ruhig und fest, als der Chefarzt mit seinem Gefolge das Zimmer betrat. „Bisher keine Veränderung“, meldete der Assistent am Gerät.


  Der Chefarzt trat wortlos zu ihm und betrachtete die Aufzeichnungen. „Wir versuchen es trotzdem“, sagte er. „Aber nur mit normalen Reizen: Klingel und Riechfläschchen.“


  „Befürchten Sie, daß stärkere Reize schädlich wirken können?“ fragte jemand aus seiner Begleitung.


  „Das weiß ich sowenig wie Sie. Oder ist ihnen ein vergleichbarer Fall bekannt? Na also. Ohne Not soll man nur Dinge tun, bei denen man sicher ist, daß sie nicht schaden.“


  Der Zurechtgewiesene gab sich zufrieden, aber ein anderer murmelte etwas von modern eingerichtetem Krankenhaus.


  Der Chefarzt wandte sich um. „Ein Wecker und ein Riechfläschchen sind für mich genausowenig altmodisch wie Kamille und Salbei. Schluß der Debatte.“ Er zog einen Zeitwecker aus der Tasche, wie er in Labors verwendet wird, stellte ihn ein und legte ihn auf das Kopfkissen neben den Patienten. „Achtung“, sagte er und sah den Assistenten am EEG an.


  Der Wecker klingelte. „Keine Veränderung!“ meldete der Assistent.


  Zwei weitere Versuche blieben ergebnislos.


  Jetzt zog der Chefarzt ein Riechfläschchen aus der Tasche, öffnete es und hielt es dem Patienten unter die Nase. Nichts regte sich in Erwin Kottners Gesicht.


  „Keine Veränderung“, meldete der Assistent, „weiterhin orthodoxer Schlaf mit ausgeprägten Schlafspindeln.“


  Der Chefarzt nickte, drehte sich um und drückte einem anderen Arzt Wecker und Riechfläschchen in die Hand. „Sie führen bitte die gleichen Versuche bei den beiden Patientinnen durch. Danach kommt wieder Herr Kottner an das Gerät und wird weiter beobachtet. Sie benachrichtigen mich sofort vom Ergebnis. Ich bin in meinem Zimmer. Ich werde das Ministerium direkt informieren. – Und Sie, meine Damen und Herren, werden entschuldigen, daß ich diese Operation selbst vorgenommen habe. Ich mußte wohl nicht ganz zu Unrecht befürchten, daß Sie den Umgang mit so veralteten Geräten an Ihren Schulen nicht erlernt haben!“


  


  Der Direktor des Kernkraftwerkes hatte Herbert abgeholt, sich kurz informieren lassen und dann sofort telefonisch die verschiedensten Anweisungen gegeben. Als sie im Kraftwerk eintrafen, war die Sicherheitszentrale bereits voll in Betrieb. Der große, rings mit Armaturen, Anzeigegeräten und Bildschirmen ausgestattete Raum war voller Menschen, die alle rote, gelbe, blaue, grüne und weiße Schutzanzüge trugen. Einige saßen an den Geräten, andere liefen hierhin und dorthin, wieder andere standen reglos in Ecken und Durchgängen und warteten anscheinend auf irgend etwas.


  Die Geräte klickten, summten, Satzfetzen schwirrten durch die Luft – kurz, es war das scheinbar unübersichtliche, in Wirklichkeit jedoch genau abgestimmte Getriebe einer prozeßleitenden Zentrale.


  Ihr Eintritt wurde von niemandem beachtet. Der Direktor schritt auf ein Gerät zu, blieb hinter dem Bedienenden stehen und tippte ihm auf die Schulter. Der sah sich kurz um, nickte und konzentrierte sich dann wieder auf seine Tätigkeit.


  Herbert war dem Direktor gefolgt und stand jetzt neben ihm. Das war also der Generaldirektor des ersten schnellen Brüters der Republik. Erich Heintze hieß er, Herbert hatte das nicht einmal gewußt, denn das Kernkraftwerk wurde unmittelbar von der Energiekommission der Zentralen Inspektion für Umweltschutz kontrolliert.


  Erich Heintze war ein kleiner, schmächtiger Mann mit einem ovalen, etwas zerknittert wirkenden Gesicht – vielleicht vor Müdigkeit, es war immerhin fast drei Uhr in der Nacht. Aber sein Blick war scharf auf Bildschirm und Anzeigetafeln gerichtet, und zweifellos las er dort viel mehr ab als Herbert, der zunächst nur raten konnte.


  Plötzlich war das Brummen eines Lautsprechers zu hören, und eine Stimme sagte: „Gruppe drei ruft Zentrale!“


  Der vor ihnen Sitzende sagte: „Hier Zentrale. Gruppe drei – berichten Sie!“ und griff mit den Händen in die Tastatur.


  Auf dem Bildschirm wurde eine industrielle Anlage sichtbar: eine Batterie großer Bottiche, vom Fußboden bis zur Decke reichend, mit Geräten und Vorrichtungen der verschiedensten Art armiert und in einem anscheinend bogenförmigen Gang aufgestellt, Bündel von Rohrleitungen und, dazwischen umherkletternd, Gestalten in weißen Schutzanzügen, mit Meßgeräten bewaffnet.


  Das Bild kam Herbert bekannt vor. Natürlich, Dutzende industrieller Anlagen gab es, die so aussahen, aber er mußte das Bild trotzdem erst kürzlich gesehen haben, sogar an die Farbanordnung konnte er sich erinnern; Moment, Farben? Irgend etwas aus der Ingenieurpsychologie? Nein.


  Eine der Gestalten richtete sich jetzt auf und sagte: „Gruppe drei aus der Betachemie. Alle Indikatoren ohne Befund.“


  Betachemie? Ach, na klar, das war es – hier wurde ja das Betalon hergestellt, der neue Industrieplast, der Wiebke so viele Sorgen machte.


  Der Leiter der Kontrolle drehte sich um, hielt zwei Finger hoch und sah den Direktor fragend an. Der nickte.


  „Gruppe drei, installieren Sie zusätzliche Indikatoren der Stufe zwei und schließen Sie sie an das zentrale Netz an. Nach Abschluß Vollzugsmeldung. Ende der Alarmstufe für alle drei Kontrollpunkte.“


  Ein Griff, der Bildschirm erlosch.


  Der Mann stand auf und meldete dem Direktor. „Alle Untersuchungen negativ. Wir kontrollieren jetzt noch die Autoprotokolle der letzten vier Tage.“


  „In Ordnung“, sagte der Direktor, „ich bin in meinem Zimmer.“


  Der Kontrollierende nahm wieder Platz, und der Direktor winkte Herbert, ihm zu folgen. „Es hätte mich auch gewundert“, sagte er auf dem Gang, „ein Kernkraftwerk ist heutzutage umweltfreundlicher als eine Autoreparaturwerkstatt.“


  Herbert folgte ihm schweigend. Die Gründlichkeit der Untersuchung, die Bereitwilligkeit, mit der der Direktor auf seinen Anruf eingegangen war, das alles hatte ihn beeindruckt. Aber andererseits konnte es doch kein Zufall sein, daß alle drei Fälle von hier kamen.


  Sie bestiegen einen Schienenwagen, fuhren durch Tunnels, betraten einen Aufzug und standen schließlich im Zimmer des Direktors. Herbert hatte nicht viel von seiner Umgebung bemerkt. Und all sein Grübeln half nichts – er wußte zuwenig, er verstand weder etwas von Krankheiten noch von Kernkraftwerken. „Sie betrachten die Sache damit als abgeschlossen?“ fragte er. „Nein, nein“, sagte der Direktor lebhaft, „das Ergebnis bestätigt zwar meine Ansicht, aber es beweist noch nichts. Es sind ja auch Faktoren denkbar, die von einer Routinekontrolle nicht erfaßt werden.“ Und dann sprach er das aus, was Herbert vorhin gedacht hatte: „Drei Fälle in unserem Werk, und fast gleichzeitig – das kann man nicht so abtun. Wenn die Protokolle ebenfalls nichts ergeben, müssen wir uns etwas einfallen lassen.“


  Der Direktor war gerade dabei, sich in seinen Sessel zu setzen und Herbert mit einer Handbewegung einen Platz anzubieten, da leuchtete auf dem Arbeitstisch eine rote Lampe auf. Er erstarrte mitten in der Bewegung. Dann drückte er hastig einen Knopf. Ein Vorhang, der eine ganze Wand bedeckte, glitt beiseite und gab einen riesigen Bildschirm frei, auf dem eine stilisierte Darstellung offenbar des ganzen Werkes erschien. Ein kleines Quadrat flackerte rot, dann grün, dann wieder rot.


  „Jetzt wird's verrückt“, sagte der Direktor leise, und dann, etwas lauter: „Alarm in Sektor K siebzehn, Mensch in Gefahr, kommen Sie!“


  


  Dr. Monika Baatz, Mitarbeiterin des Ministeriums für Gesundheitswesen, Mitglied des Kollegiums, erhielt den Anruf des Ministers kurz vor drei Uhr. Sie war nicht erbaut über die Störung, aber sie erregte sich auch nicht darüber. Es gehörte seit alters her zur Arbeit und zum Leben eines Arztes, daß er Tag und Nacht bereit sein mußte. Und Ärztin war sie geblieben, trotz aller Verwaltungsarbeit, und sie konnte sich sogar schmeicheln, in Fachkreisen nicht unbekannt zu sein. Einige klassische Gehirnoperationen, die sie geleitet hatte, gehörten heute zum Lehrmaterial der einschlägigen Ausbildungsstätten in aller Welt. Dabei war sie noch nicht einmal Fünfzig, die Schmeichler sagten, sie sähe aus wie Dreißig, und anständige Leute schätzten sie auf vierzig Jahre. Sie war nicht eitel darauf, aber sie nahm es doch als Bestätigung dafür, daß sie mit ihren Kräften gut hauszuhalten wußte, trotz der doppelten beruflichen Belastung. Nun ja, und trotz der fehlenden privaten Belastung.


  Diesmal nahm sie sich nicht die gewohnte Zeit für Gymnastik und Kosmetik. Schon kurz nach drei Uhr betrat sie ihr Arbeitszimmer im Ministerium. Auf dem Schreibtisch lag bereits die Speichereinheit mit den Angaben zur Sache, die bisher bekannt waren.


  Sie steckte das flache Scheibchen in den Leser und studierte aufmerksam den Inhalt. Dann schaltete sie ab und schloß die Augen.


  Ausgerechnet Neuenwalde! Warum gerade Neuenwalde, und warum gerade ich! Konnte es nicht, sagen wir, Kyritz sein, konnte es nicht Professor Müller treffen?


  Aber das war natürlich alles Unsinn. Persönliches durfte keine Rolle spielen. Es war nun mal dort passiert, und es war ihr Fachgebiet, also was sollte es?


  Sie hob den Kopf und lächelte. Immer noch nicht überwunden? Längst überwunden! Und was ist nun zu tun? Sie strich sich mit der Hand über das aschblonde Haar, und wie immer, wenn sie nachdachte, blieb die Hand auf dem Haarknoten hängen, und wie immer ärgerte sie sich ganz kurz über diese Angewohnheit und kam dann zu einem Entschluß. Sie verband den Leser mit der Dok-Buchse und gab zwei Stichwörter ein: „Schlaf“ und „EEG“. Aus den erscheinenden Literaturangaben notierte sie sich einiges. Sie bevorzugte wie fast alle älteren Leute aus Gewohnheit die schriftliche Aufzeichnung und benutzte nur sehr selten ihren Taschenrekorder.


  Die Notizen befriedigten sie nicht, die Bücher würde sie mitnehmen und auf der Fahrt studieren, zur Auffrischung. Aber sie erinnerte sich, irgend etwas Wichtiges gelesen zu haben, das hier nicht auftauchte. Sie überlegte konzentriert, wann und wo das gewesen war. In den Konferenzmaterialien am Nachmittag? Nein, dann hätte sie es behalten, dann wäre es nicht so schwierig, den verwischten Eindruck zurückzuholen. Es mußte mehr zufällig gewesen sein, gelesen oder gesehen ohne Aufmerksamkeit – richtig, sie hatte vor der Konferenz einen Augenblick im Foyer gesessen, an einem Tisch, dort lagen – mehr Repräsentation als Information – die neuesten Fachzeitschriften. Sie hatte darin geblättert, nur geblättert, nicht gelesen. Überschriften allenfalls… Und die neuesten Ausgaben waren anscheinend noch nicht im Dokzentrum, Schlamperei verfluchte… Am Ende lagen sie noch dort im Foyer?


  Sie rief die Wache an. „Öffnen Sie mir bitte das Foyer zum großen Konferenzsaal, ich komme sofort herunter!“


  Sie ärgerte sich jetzt wirklich. Aus Repräsentationsgründen hatte man offenbar die Tische im Foyer mit den neuesten Zeitschriften dekoriert, statt sie sofort ins Dok zu geben – nur damit irgendwelche Besucher vielleicht erstaunt die Brauen hochzogen, was es hier alles gab. Sie nahm sich vor nachzuforschen, wer das angeordnet hatte, aber dann schob sie diesen Gedanken beiseite und überlegte:


  Was hatte sie im Foyer alles getan?


  Sie stand nun schon in der Tür, die der Wachmann höflich offenhielt. Ein kurzer Blick zeigte, daß auf all den Tischen noch Literatur lag. Also – zuerst war sie nach links gegangen, um dort eine bulgarische Kollegin zu begrüßen. Sie ging dorthin und blieb stehen. Dann war der kleine Japaner gekommen und hatte sie zu einer größeren Gruppe entführt, die vor der rechten Flügeltür gestanden hatte. Sie hatte dort etwa ein Dutzend Hände geschüttelt… Es schien, sie hatte jetzt eben ganz in Gedanken die Bewegungen wiederholt, denn sie sah das Gesicht des Wachmanns, der sie mit ungläubigem Staunen anblickte. Es mußte ja auch ein geisterhaftes Bild sein, wie sie hier herumirrte, aber soll er gucken, nicht ablenken lassen… Dann war der gekommen, dann hatte sie den gesehen, und dann hatte sie es satt gehabt und sich – ja, hier in diese Ecke zurückgezogen, an diesen Tisch.


  Sie setzte sich, nahm die Zeitschriften, blätterte, fand aber nichts, das ihr etwas sagte. Enttäuscht schlug sie die letzte Zeitschrift zu und legte sie auf den Tisch. Noch ein Blick – ja, das war es! Sie hatte die Zeitschrift mit der Rückseite nach oben hingelegt, und darauf stand eine Ankündigung: Im nächsten Heft eine Reportage aus Akademgorodok – die Nullserie der neuen Total-Elektrografen!


  Der kurze, ankündigende Begleittext genügte ihr. Sie stand auf, dankte dem Wachmann und lief zum Fahrstuhl. In einem Spiegel sah sie, wie der Wachmann kopfschüttelnd das Foyer abschloß.


  In Akademgorodok war es jetzt schon, na, mindestens heller Vormittag. Wieder in ihrem Zimmer, setzte sie sich sofort ans Video und verlangte eine Satellitenverbindung mit der berühmten Forschungsmetropole im Fernen Osten.


  


  Herbert konnte diesmal dem Direktor kaum folgen. Am Unfallort angekommen, wurden sie von einem Sicherheitsposten aufgehalten.


  „Schutzanzug!“ sagte der Mann lakonisch.


  Der Direktor riß einen Wandschrank auf, nahm zwei Schutzanzüge heraus und warf Herbert einen zu. Aber als der Direktor schon den Helm aufsetzte, war Herbert gerade erst dabei, das zweite Hosenbein überzuziehen. „Helfen Sie ihm!“ sagte der Direktor zu dem Posten und lief weiter.


  „Neu hier, was?“ fragte der Posten überflüssigerweise, aber dann griff er zu, und bald hatte auch Herbert den Helm auf. Doch jetzt war er taub, und hörte überhaupt nichts mehr. Mit den Fingern zeigte er auf die Ohren, und der Posten verstand schließlich und tippte auf einen spangenförmigen Hebel am Kragen. Herbert legte ihn um, und nun vernahm er verzerrte Stimmen. Er nickte dankend und ging durch die Sicherheitstür. Je weiter er ging, um so klarer wurden die Stimmen. Er unterschied die des Direktors und die eines anderen, der offenbar dessen Fragen beantwortete.


  „Strahlung null, Magnetfeld null, Temperatur fünfzig Grad, weiter absinkend“, sagte die berichtende Stimme.


  „Und der Mann?“


  „Kollege Landgraf, er war auf dem Kontrollgang…“


  „Wie geht es ihm, Mensch?“


  „Er lebt. Offenbar ein Hitzeschock. Atmet ruhig. Leichte Verbrennungen im Gesicht. Mehr konnten wir nicht feststellen. Er ist schon auf dem Wege ins Krankenhaus.“


  Jetzt hatte Herbert den Raum erreicht, in dem das Gespräch stattfand. Wieder so eine nichtssagende industrielle Anlage, konstatierte Herbert, ein großer Schalttisch in der Mitte, sonst nur Röhren, übermannshohe Röhren…


  „Berichten Sie zusammenhängend!“ forderte der Direktor.


  „Als die Geräte Alarm gaben, habe ich den Bildschirm eingeschaltet. Aber es gab kein Bild. Ich nehme an, Magnetfelder haben die Aufnahme so verzerrt, daß die Automatik sie nicht mehr aussteuern konnte. Daraufhin habe ich den Hauptsicherheitsschalter für K siebzehn gezogen. Dann kam auch das Bild wieder, und wir sahen den Kollegen Landgraf dort liegen. Die Instrumente zeigten eine Temperatur von siebzig Grad an. Wir liefen los und holten ihn heraus. Dann brachte ich die Schaltung wieder in Ordnung. Das ist alles.“


  „Wo lag der Mann?“ rief Herbert dazwischen, aber niemand hörte auf ihn.


  „Wie ist das möglich? Haben Sie eine Erklärung?“ fragte der Direktor.


  „Die Anlage ist im Moment auf Durchgang geschaltet“, antwortete der andere. „Gelegentlich wird K siebzehn für Materialteste aller Art benutzt, man kann hier Hitze, Magnetfelder, Ionisation und alles mögliche andere einregeln. Aber dazu gab es gar keinen Grund, Kollege Landgraf hatte hier gar nichts zu kontrollieren, er mußte nur hier durch.“


  „Bitte, zeigen Sie mir doch, wo der Kollege gelegen hat“, sagte Herbert wieder, aber erneut hörte keiner. Da begriff er – sein Mikrofon war nicht eingeschaltet. Er klopfte dem Direktor auf die Schulter und zeigte dann auf seinen Mund.


  „Ach so, entschuldigen Sie“, sagte der Direktor und nestelte an Herberts Kragen. „So, jetzt können Sie sprechen.“ Herbert wiederholte seine Bitte.


  „Hier“, sagte der Mann und zeigte neben den Schalttisch.


  „Können Sie sich genau so hinlegen, wie der Kollege lag, als Sie ihn fanden?“ bat Herbert.


  „Das ist doch hier kein Krimi“, murrte der andere, „aber bitte, wenn's sein muß!“ Er legte sich schräg vor den Tisch, ein Bein angezogen, einen Arm in Richtung auf den Schalttisch hin abgespreizt.


  „Danke“, sagte Herbert.


  „Fragen Sie nur, wenn Sie noch Fragen haben“, ermunterte ihn der Direktor.


  „Was geschieht, wenn Sie diesen – diesen Sicherheitsschalter betätigen, von dem Sie gesprochen haben? Wird dann die Anlage stillgelegt?“


  „Nicht direkt“, antwortete der andere zögernd. Er mußte einen Augenblick überlegen, wie er den Vorgang erklären sollte. Dann fuhr er fort: „Was die Auswirkung auf den Raum hier betrifft, könnte man es so sagen: Alle beeinflußbaren Parameter werden so geschaltet, daß keine Strahlung, Energie oder ähnliches an den Raum abgegeben werden, daß aber auch zum Beispiel im Quellsystem kein Stau entsteht. Also auf Durchgang sozusagen.“


  „Verstanden“, sagte Herbert. „Und wie sieht das auf der Schalttafel hier aus?“


  „Die einzelnen Schalter springen in die entsprechende Stellung.“


  „Das heißt“, fuhr Herbert hartnäckig fort, „wir können jetzt nicht mehr feststellen, wie die Tafel geschaltet war, als der Unfall geschah?“


  „Wir können es rekonstruieren, wenn Sie das wünschen“, sagte der andere, der wohl inzwischen begonnen hatte, in Herberts Fragen einen Sinn zu sehen.


  Der Direktor verfolgte das Frage- und Antwortspiel mit Interesse. Es imponierte ihm, wie dieser betriebsfremde Inspektor sich Schritt für Schritt vortastete, aber jetzt wollte er doch den Prozeß abkürzen.


  „Wir werden diese Schalttafel ausbauen und an einem Simulationsmodell testen, dann wissen wir, ob es eine technische Fehlschaltung gegeben hat oder menschliches Versagen. Wenn die Tafel selbst in Ordnung ist, was ich annehme, ist die Rekonstruktion der Schalterstellung aussagekräftig. Aber eigentlich überflüssig. Kommen Sie, Genosse Inspektor, das dauert immerhin einige Zeit. Am Nachmittag werden wir, denke ich, das Ergebnis haben. Mit Ihren Untersuchungen hat das wohl kaum etwas zu tun.“


  Herbert folgte dem Direktor ohne Widerspruch. Plötzlich spürte er, daß er am ganzen Körper schweißnaß war und daß die Schwerfälligkeit seiner Bewegungen nicht nur von dem Schutzanzug, sondern auch von einer bleiernen Müdigkeit herrührte. So, am Nachmittag? dachte er. Dann geht's mich ja nichts an, da bin ich längst nicht mehr hier, nicht mehr hier, nicht mehr…


  „Was ist, Sie taumeln ja!“ rief der Direktor besorgt und faßte Herbert unter den Arm.


  „Schon gut“, wehrte Herbert ab, „nur die Müdigkeit!“


  Als er den Anzug abgelegt hatte, waren ihm die Glieder zwar immer noch schwer, aber die Gedanken bewegten sich wieder leichtfüßiger. Hatte er nicht etwas einfach so hingenommen? „Warten Sie mal, was haben Sie vorhin gesagt?“ fragte er den Direktor, der ihm voranging. „Der Fall hat nichts mit unserer Krankheit zu tun? Sind Sie sicher?“


  „Was heißt sicher?“ fragte der Direktor zurück. „Aber überlegen Sie doch mal selbst. Der Mann macht einen Kontrollgang. Statt einfach durchzugehen, stellt er eine sinnlose Schaltung her, die noch dazu für ihn selbst gefährlich ist, bei seiner Qualifikation muß er das erkennen. In den Fällen, die Sie geschildert haben, sind die Leute plötzlich müde geworden, aber nicht verrückt!“


  Herbert mußte im stillen zugeben, daß er dagegen kein Argument hatte, und er wußte auch aus Erfahrung, wie leicht man in den Fehler verfiel, jedes besondere Ereignis dem eigenen Untersuchungsgegenstand zuordnen zu wollen. Andererseits aber wurde ein Kontrolleur in einem Kernkraftwerk nicht so schnell verrückt… Herbert wußte zuwenig, es lagen ihm einfach zuwenig handfeste Untersuchungsergebnisse vor, um die Angelegenheit so abzutun. Aber dazu mußte jemand her, der etwas von diesem Kraftwerk verstand.


  „Es wird das beste sein, Sie legen sich eine Stunde aufs Ohr“, schlug der Direktor vor. „Wir haben da einen Ruheraum…“


  „Ach, das wäre wirklich gut, vielen Dank“, sagte Herbert, „aber vorher möchte ich noch…“ Er verstummte.


  Ja, was wollte er denn? Er hatte zwar keine Argumente gegen die Meinung des Direktors, aber es widerstrebte ihm doch, so ohne weiteres abzutreten, kommentarlos von der Bildfläche zu verschwinden. Natürlich hätte er sagen können: Ich bin trotzdem der Meinung, daß…, aber was sollte es, und außerdem, es stimmte auch gar nicht, denn er hatte wirklich keine feste Meinung, und es war ihm auch nicht darum zu tun, unbedingt das letzte Wort zu haben. Nur irgendein Ergebnis wollte er hinterlassen, wenn auch nur ein kleines, praktisches Ergebnis, das war es, die reine Beobachterrolle war ihm zuwider. Plötzlich fiel ihm die Straßenkreuzung ein, auch dort war er nur Beobachter, ein Mann, dem dies und jenes erläutert wurde, aber dann…


  „Was möchten Sie vorher noch?“ fragte der Direktor.


  „Ein Vorschlag“, sagte Herbert, „sozusagen eine vorbeugende Maßnahme. Sollte man nicht für eine gewisse Zeit alle Stellen, an denen einer allein arbeitet und durch seinen Ausfall Gefahren entfesseln kann, doppelt besetzen?“


  Der Direktor überlegte eine Weile und nickte dann. „Ein guter Vorschlag“, sagte er. „Ich glaube zwar nicht daran, aber Sicherheit geht vor. Ich veranlasse das, und Sie legen sich jetzt hin.“


  „Sofort“, sagte Herbert, „ich muß nur noch kurz mit dem BI sprechen, dem Bezirksinspektor.“


  „Seh ich ein“, sagte der Direktor. „Das ist das Video, und ich gehe inzwischen und…“ Er zog die Tür hinter sich zu.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis der BI sich meldete. „Was ist denn nun schon wieder los!“ grollte er. „Kommt man denn diese Nacht überhaupt nicht zum Schlafen, das ist jetzt das drittemal. Na schon gut, du warst ja auch nicht im Bett. Also, wie sieht's bei dir aus?“


  Herbert berichtete, und der BI nickte mehrmals schläfrig. Das reizte Herbert, und schärfer als er wollte, formulierte er am Schluß: „Hier muß jemand her, der sich im Kernkraftwerk auskennt, ich bin mit meinem Talent am Ende. Ich schlafe jetzt eine Stunde, und dann komme ich zurück.“


  Der Bezirksinspektor blinzelte belustigt: „Schlafen ist richtig“, sagte er, „aber mit dem Zurückkommen wird es nichts. Du bleibst da am Ball, bis die ganze Sache geklärt ist.“


  „Und die Arbeit?“ fragte Herbert verblüfft. „Bleibt liegen, ja? Wie willst du das verantworten?“


  „Gar nicht. Die macht dein Assistent. Höchste Zeit, daß er mal was allein tut. Hör zu und guck nicht wie die Gans, wenn's donnert. Du bist seit gut einer Stunde Mitglied einer Regierungskommission, die den Fall untersucht. Benimm dich also entsprechend und zicke nicht rum!“


  „Aber ich bin doch weder Arzt noch Physiker. Die Ursache liegt hier, hier im Kernkraftwerk.“


  „Du bist weder Arzt noch Physiker“, sagte der BI mit unerschütterlicher Ruhe, „aber du bist Inspektor. Und wenn du meinst, daß die Ursache im Kraftwerk liegt, dann bitte, dann werde ich dafür sorgen, daß sie dir einen Fachmann zur Verfügung stellen. Keine Diskussion weiter, ich teile dir hiermit offiziell mit, du unterstehst ab sofort bis zur Klärung der Angelegenheit – Moment, wo hab ich den Zettel, hier: Frau Doktor Monika Baatz. Sie wird heute dort eintreffen. Und der Teufel soll dich holen, wenn du deine Sache nicht gut machst.


  Und jetzt wünsche ich nur noch angerufen zu werden, wenn du konkrete Forderungen an mich hast. Ende!“


  Das Bild erlosch. Herbert sackte erschöpft zusammen. Jetzt hatte er den Schlaf wirklich nötig. Nur noch so ein ohnmächtiges Euch-werd-ich's-zeigen ging ihm im Kopf hin und her, dann war er im Sessel eingeschlafen.


  Als er wieder wach wurde, lag er seltsamerweise auf einer bequemen Couch. Der Direktor rüttelte ihn an der Schulter.


  „Es tut mir leid“, sagte er, „aber ich muß Sie wecken. Sie können hier nebenan duschen.“


  „Ist was Neues?“ fragte Herbert schlaftrunken.


  „Ja“ sagte der Direktor besorgt und ohne eine Spur von Triumph, „es gibt drei neue Fälle dieser Krankheit, auch aus Neuenwalde, aber diesmal nicht aus dem Kraftwerk.“


  


  MONTAG VORMITTAG


  Der Zeitpunkt, zu dem bei Kottners frühmorgens gewöhnlich der Wecker klingelte, kam heran. Die Uhr tickte, und ebenso gleichmäßig atmete der Schlafende. Die Elektroden saßen wie kleine, langschwänzige Tiere an Kopf, Brust und Handgelenken. Neben dem EEG waren auch noch andere Geräte angeschlossen. „Also noch mal, Frau Kottner“, sagte Dr. Knabus müde. „Sie tun genau das, was Sie sonst jeden Morgen tun, in genau derselben Reihenfolge, zu genau derselben Zeit. Es ist wichtig, daß sich alles genauso abspielt, dann können wir vielleicht jetzt die Weckhemmung überwinden. Wir. machen den Versuch mit Ihrem Mann, weil bei Ihnen ausgeprägte Gewohnheiten vorliegen, dadurch wird jeder gewohnte Sinneseindruck den Weckvorgang verstärken. Haben Sie das ganz genau verstanden?“


  Frau Kottner nickte.


  „Gut, dann jetzt kein Wort mehr. Wenn der Wecker klingelt, geht es los.“ Er winkte, und es wurde dunkel im Zimmer. Durch eine Glasscheibe war der Kopf des technischen Assistenten zu sehen, der nebenan die Geräte überwachte.


  Die junge Frau saß ernst und konzentriert auf dem vorderen Rand des Sessels, der Arzt dagegen sank zusammen, sein Kopf fiel vornüber, er kämpfte mit dem Schlaf. Ich bin müde, dachte er, zehn Jahre früher hätte mich diese seltsame Krankheit elektrisiert, die Möglichkeit, in der Fachpresse darüber zu publizieren… Ich werde alt, die Energie läßt nach, und nur die Sorge um den Patienten bleibt.


  Das Klingeln des Weckers riß ihn hoch. Frau Kottner stand auf. Sieh an, dachte der Arzt, sie hat die Schuhe ausgezogen, das ist gut, sie denkt mit. Die Frau küßte den Schläfer auf die Stirn, rief: „Guten Morgen, Liebling, aufstehen!“ Ihre Stimme zitterte leicht. Dann machte sie Licht, zog ihm die Decke halb weg und ging aus der Tür, die sie offen ließ. Eine Kaffeemühle begann zu summen.


  Der technische Assistent hielt den Daumen hoch – der Weckvorgang läuft, bedeutete das. Frau Kottner nebenan sang einen Schlager, der Ton war dem Weinen näher als dem Lachen, aber sie hielt sich tapfer. Dann steckte sie den Kopf zur Tür herein und rief: „Los, los, Schlafmütze, das Kaffeewasser kocht schon!“


  Der Assistent hielt jetzt den Arm noch höher – der Weckvorgang steigerte sich. Aber dann hielt er die Hand flach waagerecht – es ging nicht weiter. Als Frau Kottner mit dem Kaffee hereinkam, zeigte der Daumen des Assistenten schon abwärts.


  „Danke“, sagte der Arzt müde. Die Frau starrte ihn an. „Nichts?“


  „Warten Sie!“ sagte der Arzt.


  Der Assistent kam herein und zeigte ihm das Kurvenblatt aus dem Registriergerät. „Diesmal nicht ganz ergebnislos“, sagte er, „die Schlafspindeln sind ausgeblieben, hier!“ Er deutete auf eine Stelle des Enzephalogramms, aber der Chefarzt brummte nur ein flüchtiges Jaja und winkte ab.


  „Es kommt mir wenigstens so vor“, fügte der Assistent etwas gekränkt hinzu, aber da er keine Antwort erhielt, ging er wieder hinaus, ins Nebenzimmer, an seine Geräte.


  Dr. Knabus hielt den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen, so als döse er vor sich hin. Frau Kottner, ratlos, erschöpft nach der seelischen Anspannung, zögerte, ihn noch einmal anzusprechen. Aber der Chefarzt döste nicht – er rang um einen Entschluß. Sollte er der Frau sagen, daß er auch nicht weiter wußte? So etwas war nicht üblich, die Erfahrung mit Patienten und deren Angehörigen sprach erst recht dagegen; wie modern die Medizin auch sein mochte, noch immer war es für die Heilung wichtig, daß der Patient an den Arzt glaubte… Aber in diesem Fall? Die Frau hatte gut mitgearbeitet, sie hatte Kraft und Nervenstärke bewiesen…


  „Setzen Sie sich!“ sagte der Chefarzt. Er selbst stand auf und ging hin und her, während er sprach. „Ich rede jetzt ganz rückhaltlos und offen zu Ihnen“, begann er. „Nicht, weil ich das für eine gute Methode halte, sondern weil ich Ihre Hilfe brauche. Über die Krankheit wissen wir nichts. Gar nichts. Wir haben drei Fälle. Gleichzeitig. Also muß es eine gemeinsame Ursache geben. Niemand kann heute sagen, wie schnell wir diese Ursache feststellen werden. Nicht einmal, wo sie zu suchen ist. Ich muß Sie bitten, mir in den nächsten Stunden alles aufzuschreiben, was Sie über Ihren Mann mitteilen können: Lebenslauf, Temperament, feste Gewohnheiten, Neigungen und Abneigungen. Bisherige Erkrankungen, selbst die geringfügigsten Fehler und Schwächen, auch die intimsten. Stärken ebenfalls. Verstehen Sie, alles, was seine Persönlichkeit ausmacht, wodurch Sie ihn von anderen unterscheiden.“


  Er schwieg einen Augenblick, überlegte, ob er verständlich und eindringlich genug gesprochen hatte, und setzte dann hinzu: „Sie haben bei unserem Versuch ausgezeichnet mitgearbeitet. Es ist dabei nichts herausgekommen. Kann sein, daß bei Ihren Notizen auch nichts herauskommt. Wollen Sie trotzdem alle Sorgfalt hineinlegen?“


  Die Frau sah den Arzt an und nickte.


  „Gut. Haben Sie noch Fragen?“


  „Sie sind müde“, sagte die Frau.


  Der Chefarzt wußte, daß er bei seinen Mitarbeitern als ein Arbeitstier galt, und er war insgeheim stolz darauf. Also machte ihn die Bemerkung der Frau augenblicklich munter.


  „Fragen Sie trotzdem!“ sagte er.


  „Ich möchte gern genauer wissen, wozu Sie das brauchen. Dann kann ich besser nachdenken.“


  „Sehen Sie“, sagte der Chefarzt, „wenn ich vorhin erklärt habe, wir wissen nichts, so stimmt das nicht ganz. Zwei Besonderheiten sind auffällig: die Zahl der Erkrankten und die Gleichzeitigkeit. Wenn es einer wäre, dann könnte es sich um eine neurologische Anomalität handeln. Wenn es viele wären, dann hätten wir eine Epidemie. Aber drei? Und gleichzeitig? Überlegen Sie bitte – die Ursachen, die wir noch nicht kennen, müssen jedenfalls auf sehr viel mehr Menschen eingewirkt haben – ob im Betrieb, ob im Wohngebiet. Vielleicht ist es so, daß Ihr Mann und die andern beiden für diese Ursachen besonders empfänglich waren, sozusagen speziell disponiert? Wenn wir nun Ihre Aufzeichnungen mit denen von den Verwandten der anderen vergleichen, stoßen wir eventuell auf Gemeinsamkeiten, und wenn es uns gelingt, darin diese besondere Empfänglichkeit zu erkennen, können wir vielleicht von dort aus zu den wirklichen Ursachen vorstoßen. Wir müssen einfach mehr wissen.“


  „Ich werde alles aufschreiben“, sagte die Frau.


  Der Chefarzt nickte, öffnete ihr die Tür und geleitete sie hinaus. „Und vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe“, mahnte er noch einmal. „Es gibt keinerlei Grund für Katastrophenstimmung. Eine akute Gefahr besteht nicht. Bald wissen wir mehr.“


  Plötzlich fühlte er, daß er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Er wandte sich an eine Schwester. „Sie geben Frau Kottner einen Platz, wo sie ungestört schreiben kann. Ich lege mich eine Stunde hin, dann wecken Sie mich.“


  „Es sind inzwischen drei neue Fälle“, sagte die Schwester. „Ich wollte Sie aber nicht stören.“


  Einen Augenblick schien es, als würde der Chefarzt seine Müdigkeit überwinden. Dann jedoch schüttelte er den Kopf. „Trotzdem“, erwiderte er gähnend.


  Wiebke öffnete die Glastür, die die beiden Teile das Labors miteinander verband, und rief: „K. O. bist du das? Komm schnell, eine Sensation!“


  Dieses Labor – offiziell existierte es gar nicht. Offiziell war der eine Raum das Arbeitszimmer der Verfahrensingenieurin Wiebke Lehmann und der andere ein Abstellraum. Und Konrad Ohnverricht, der Alte, Grauhaarige, den alle mit seinen Anfangsbuchstaben anredeten, auch seiner plattgedrückten Nase wegen, die er sich in sportlichen Jugendjahren erworben hatte – K. O. also war offiziell nur einer von einem Dutzend Forschungsfacharbeitern hier im Betrieb. Praktisch aber war es ein Labor, und fast alle Fortschritte, die der Betrieb bisher gemacht hatte, waren von diesem Labor ausgegangen. Jeder wußte das, auch die übergeordneten Leitungen, wenigstens die Leute dort, auf die es ankam, und eigentlich scheute man wohl nur den Aufwand an Papier, den die offizielle Aufnahme des Labors in die Struktur-, Kader-, Lohn- und sonstigen Akten gefordert hätte. Denn das hätte sich kaum gelohnt, der ganze Betrieb war ein Provisorium, gedacht für vielleicht fünf Jahre, von denen drei schon herum waren, weil…


  Also das war so gekommen.


  Als die Plaste die Welt eroberten, brachten sie außer ihren vielen hervorragenden Eigenschaften noch ein Problem mit sich: Wohin mit ihnen, wenn sie ausgedient hatten? Wind, Wetter und Wasser konnten ihnen nichts anhaben. Verbrennen verpestete die Luft. Zuerst landeten die Gegenstände aus Plaste – mit anderem Abfall – auf Müllkippen. Aber es wurden immer mehr, zu den Plastabfällen aus den Haushalten kam bald ein ständig wachsender Anteil aus der Industrie. Nach und nach wurden verschiedene Methoden ausgearbeitet, die Plaste zu verrotten. Und schließlich, vor etwa einem Jahrfünft, war man dazu übergegangen, mit der Einführung eines neuen Plasts zugleich seine Vermüllung zu regeln. Zugleich mit dem neuen Betalon wurden Mikroorganismen gezüchtet, die es so zersetzten, daß die Endstoffe wieder in die Plastproduktion zurückfließen konnten.


  Was im Labor gelingt, wirft tausend Probleme auf, wenn man es technisch anwenden will – besonders dann, wenn es sich um eine ganz neue Produktion handelt. Die Übernahme des Verfahrens in technischen Anlagen moderner Größenordnung wäre ökonomisch riskant. Diese Lücke füllt die industrielle Produktion kleineren Ausmaßes, die technologische und andere Erfahrungen liefert und den Nachweis der Rentabilität zu bringen hat – die Forschungsproduktion.


  Die FBV – die Forschungsproduktion Betalonvermüllung – wurde im Rahmen der internationalen Arbeitsteilung der sozialistischen Länder in der DDR eingerichtet, und zwar als Teilbetrieb des Forschungskombinats Sekundärrohstoffe; eingerichtet, wie schon gesagt, für fünf Jahre. Die FBV war also gewissermaßen eine Fabrik auf Zeit. Wo bringt man eine solche Fabrik unter?


  Früher hatte man sich sozialistische Großforschung nur in eigens dafür errichteten Hochhauskomplexen vorstellen können, auf engstem Raum konzentriert. Aber zu jener Zeit war das Telefon noch eine launische Einrichtung, der niemand viel Vertrauen entgegenbrachte, das Video wurde gerade erst entwickelt, auf VHF- und noch nicht auf Laserbasis. Konferenzen und Sitzungen, wissenschaftliche Diskussionen und Besprechungen mußten unter einem Dach abgehalten werden, und selbst die Datenfernübertragung steckte noch in den Kinderschuhen. Eine solche Einrichtung wie das Forschungskombinat hätte wirklich einen riesigen Gebäudekomplex gebraucht, und die FBV als Teilbetrieb wäre lebensunfähig gewesen, wenn man sie räumlich getrennt davon eingerichtet hätte.


  Heute war das einfacher und billiger. Man suchte sich ein altes, leerstehendes Gemäuer – gerade in den früher vorwiegend landwirtschaftlichen Gegenden gab es nach der Industrialisierung genug davon. Mit Glasfaserleitungen wurde ein Anschluß an das öffentliche Video-Netz hergestellt, und schon konnte jeder mit jedem nach Herzenslust konferieren, auch wenn die Teilbetriebe des Kombinats Hunderte von Kilometern auseinanderlagen. Investitionen waren nur für die bauliche Anpassung und Innenausstattung notwendig.


  Etwas außerhalb der Bezirkshauptstadt, in den uralten Mauern einer kleinen Fabrik, die sicherlich schon die verschiedensten Betriebe beherbergt hatte, verrichteten die Bakterien ihre Arbeit. Ein bis zwei Kesselwagen wöchentlich war der Produktionsausstoß, lächerlich wenig schien das zu sein, und doch reichte diese Menge schon aus, um die Kosten zu decken. Rentabilität ist aber etwas mehr als Kostendeckung. Für die drei Dutzend Ingenieure, Techniker und Forschungsfacharbeiter stellte diese noch fehlende Spanne das Hauptproblem, den wichtigsten Gegenstand ihrer Arbeit und Sorgen dar.


  Wiebke Lehmann hatte hier als Verfahrensingenieur begonnen. Für sie war es eine Arbeit nach ihrem Herzen. Unkonventionell, im Schnittpunkt mehrerer Wissenschaften gelegen, bot sie für eine Verfahrensingenieurin Möglichkeiten, selbständig zu arbeiten und sich auszuzeichnen. Für den Direktor Dr. Roland Uhl stellte die junge Mitarbeiterin auch noch in anderer Hinsicht einen Gewinn dar, war sie doch eine geborene Amwald. Der Großvater dieser Familie hatte zu den ersten gehört, die in romantischen Zeiten an den Arbeiter-und-Bauern-Fakultäten mit hungerndem Magen harte Brocken Wissenschaft heruntergewürgt hatten. Er hatte nicht nur Bedeutendes geleistet in der Wissenschaft, sondern auch ein Geschlecht von Gelehrten in die Welt gesetzt, die heute an fast allen Universitäten und Forschungsstätten der Republik arbeiteten, na, und solche Verbindungen… Gewiß, Verbindungen sind nicht das wichtigste, aber wer wollte behaupten, daß sie nicht von Zeit zu Zeit nützlich sein konnten?


  So hatte Wiebke alle Bewegungsfreiheit gefunden, die ein junger Wissenschaftler sich wünschen konnte, und sie hätte mit keinem Assistenten eines noch so berühmten Professors in einem noch so großartigen und modernen Institut getauscht. Aber sie hatte noch viel mehr gefunden: den Mann mit den goldenen Händen, ohne den jeder Forscher verloren ist, besonders, wenn ihm noch Erfahrung und Materialgefühl fehlen; den kühnen Bastler unvorstellbarer Versuchsanordnungen – den Forschungsfacharbeiter Konrad Ohnverricht. Gemeinsam hatten sie den Mikroorganismen, die vom VEB Biotechnik geliefert wurden, alles abgerungen, was sie gegenwärtig schon leisteten. Nur leider – es genügte noch nicht. Sie waren noch immer auf der Suche nach einer effektiveren Technologie, gewissermaßen nach der geeignetsten Zubereitungsart, in der den Bakterien die Speise serviert werden konnte.


  „Guck dir das an!“ sagte Wiebke. Sie hielt ihrem Mitarbeiter eine Glasschale mit einer trüben Flüssigkeit, auf der ein paar Schaumflocken schwammen, vor die Nase.


  „Sieht gut aus“, sagte K. O.


  „Gut?“ fragte Wiebke, „nur gut? Paß auf!“ Sie stellte die Schale in einen optischen Analysator und wies mit großer Gebärde auf die Skale des Gerätes.


  K. O. kannte sich gut genug damit aus, um zu erkennen, daß der Plaststaub vollständig verarbeitet war.


  „Und jetzt!“ rief Wiebke. Sie entleerte die Schale in eine Laborzentrifuge. Nach kurzem Lauf ließ sie den Inhalt schichtweise in verschiedene Schälchen tropfen. Die stellte sie unter ein Gerät, das einer Lampe entfernt ähnlich sah.


  Nach Einschalten des Lichts erstrahlten die Schälchen in verschiedenen Farbtönen, hellblau das eine, bernsteinfarben das andere, wasserklar das dritte.


  „Hochrein“, stellte K. O. fest. „Und wo ist die Sensation?“ Wiebke strahlte ihn an. „Ausgangsstoff waren die Explosionsrückstände vom Donnerstag. Die Einwirkungszeit beträgt fünfzig Prozent der bisherigen Bestzeit!“


  Sie standen einander schweigend gegenüber. Vielleicht hatten sie, wenn sie einmal an diesen herbeigewünschten Augenblick gedacht hatten, sich vorgestellt, sie würden einen Freudentanz aufführen – aber das Ergebnis war so überraschend, so scheinbar zufällig eingetreten, daß Wiebke eher beklommen zumute war.


  „Gratuliere!“ sagte K. O. trocken.


  Wiebke schob abwehrend die Hände. „Noch nicht“, sagte sie. „Erst will ich das in der Schwemme bestätigt haben.“


  K. O. griff in ein Gefäß, das die gelbbraunen Explosionsrückstände vom Donnerstag enthielt. Vorsichtig zerrieb er etwas davon zwischen den Fingern. „Das Zeug wird sich zum Kalandern nicht eignen“, gab er zu bedenken. „Am besten wird sein, wir nehmen einen dünnen Betalonfilm und drücken das hier drauf.“


  „Gut, mach das“, sagte Wiebke, „ich hole den Alten!“


  


  Dr. Knabus, der Herbert Lehmann empfing, verhielt sich ganz anders als in der Nacht. Eine gute Stunde Schlaf hatte ihn in einen freundlichen und umgänglichen Mann verwandelt, der gut zuzuhören verstand.


  Herbert stellte das erleichtert fest, als er berichtete, was er die Nacht über getan und erlebt hatte. „Da sind wir also beide nicht viel weiter gekommen“, sagte der Chefarzt tröstend. „Unsere Versuche, die Kranken zu wecken, sind auch fehlgeschlagen. Übrigens – was Sie herausgebracht haben, ist gar nicht so unwichtig. Wer sagt Ihnen, daß das Kraftwerk nicht doch die Quelle ist?“


  „Aber die drei neuen Fälle“, wandte Herbert ein, „die haben doch nichts mit dem Kraftwerk zu tun.“


  „Solange Sie nur an Strahlung und andere unmittelbare Einflüsse denken, sicherlich nicht“, sagte der Chefarzt nachdenklich. „Aber wie, wenn es sich um ein Virus handelt?“


  Die Idee war ihm offenbar gerade gekommen, und sie belebte ihn. „Ein ganz neues Virus, da ja die Krankheit bisher unbekannt war. Ein neues Virus als Ergebnis einer Mutation. Hohe Mutationsraten gibt es vor allem da, wo Strahlung, Ionisation und ähnliches vorkommen, also im Kraftwerk. Die ersten Fälle sind dort aufgetreten, dann wird das Virus aus dem Werk herausgeschleppt, bevor die Krankheit ausbricht. Sie sehen, das könnte alles zusammenpassen. Könnte, sage ich, denn es ist ja erst mal nur ein Gedanke.“


  „Und die Kontrollen, die durchgeführt wurden?“


  „Welchen Zeitraum haben sie erfaßt? Drei Tage? Lächerlich. Ein Virus kann eine Inkubationszeit von vierundzwanzig Stunden oder von zwei Jahren haben, wenn man nur mal von bekannten Formen ausgeht. Das besagt also gar nichts. Aber wir wollen uns nicht gleich in diese Idee verlieben, ich wollte Ihnen nur zeigen, daß Ihre Arbeit im Kraftwerk durchaus nicht zu unterschätzen ist. Wenn Sie mich fragen – ich würde Sie direkt darum bitten, dort weiterzumachen. Ich glaube, das wäre die richtige Arbeitsteilung zwischen uns, solange sich nichts wesentlich Neues ergibt. – Aber nun rennen Sie nicht gleich wieder los, erst trinken wir unseren Kaffee aus. Was ist Ihnen denn sonst noch so aufgefallen? Ist Ihnen etwas merkwürdig vorgekommen? Dann raus damit. Vermutungen sind immer die Mütter der Hypothesen!“


  „Ich weiß nicht“, sagte Herbert, „mir ist nur aufgefallen, daß das Einschlafen wahrscheinlich sehr schnell vor sich geht, ohne daß der Betreffende vorher etwas merkt. Ich glaube, darin liegt eine Gefahr. Sie sollten vom Rat der Stadt vorbeugende Maßnahmen verlangen. Bei den Kraftfahrern und im Kernkraftwerk läuft das schon, gefährdete Posten werden doppelt besetzt. Aber das müßte jetzt ausgedehnt werden, glaube ich, nach den drei neuen Fällen.“


  „Ja, das ist wohl angebracht, ich werde es gleich veranlassen.“ Der Chefarzt notierte sich etwas, da wurden sie gestört. Ein Assistent stürzte herein. „Bei Kottner jetzt paradoxer Schlaf, zehn Minuten. Bei der Jendrich auch!“


  „Sehr gut, danke“, sagte der Chefarzt, „ich komme mir das gleich ansehen!“


  „Ist das ein gutes Zeichen?“ fragte Herbert.


  „Ich hoffe“, sagte der Chefarzt. „Eine Art Normalisierung ist es auf jeden Fall.“ Er sah Herbert ins Gesicht und bemerkte dessen Wißbegierde. „Wissen Sie, ich könnte Ihnen ja ungefähr erklären, was das mit den Schlafarten auf sich hat, doch ich erwarte heute noch einen Spezialisten, der kann das sicher besser. Also – wenn etwas sein sollte, sage ich Ihnen Bescheid. Umgekehrt ebenso. Einverstanden?“


  


  Der Zugang zur eigentlichen, hermetisch abgeschlossenen Abteilung der Betalonvermüllung führte durch eine Wand von Duschkabinen, in denen man die Kleidung ablegen, den Körper biologisch entaktivieren und Schutzkleidung anziehen mußte – nicht um sich selbst, sondern um die Produktionsbakterien zu schützen, die für den Menschen völlig ungefährlich, aber selbst leider sehr empfindlich waren.


  Die Schwemme, wie der Produktionsraum genannt wurde, ähnelte sehr einem Treibhaus: ein endlos langer Gang, darüber ein Glasdach, Wärme, die durch den Schutzanzug hindurch zu spüren war, triefende Feuchtigkeit. Sechs von diesen Schwemmen machten die gesamte Produktionsanlage aus.


  Rechts und links vom Mittelgang hing eine unübersehbare Zahl von grauen Foliebahnen – wie riesige Filme in einem überdimensionalen Fotolabor. Sie schienen unbeweglich, nur am Anfang des Ganges war zu erkennen, daß die ganze Anordnung nicht stillstand, sondern langsam nach hinten weiterrückte. Zwei Klemmen ergriffen ein Stück Folie, das aus einem Schlitz an der Wand herausragte, und fingen an, es im Weiterrücken allmählich herauszuziehen.


  Anfangs sahen die Folien rechts und links noch einheitlich grau aus. Zehn Schritt weiter zeigten sie schon Flecken eines grünlich-weißen Belags, und nochmals zehn Schritt weiter waren sie fast vollständig davon bedeckt, von den unteren Rändern tropfte eine trübe, dicke Flüssigkeit auf den Fliesenboden, sammelte sich in einer Rinne und trieb, von Schaumflocken bedeckt, träge dem anderen Ende des Raumes zu. Am Ende des Ganges waren die Klemmen leer: Die Bakterien hatten ihre Arbeit getan, sie hatten den größten Teil der Bindungen aufgetrennt, mit denen die monomeren Moleküle verkettet waren.


  Wiebke nahm eine der Plastbahnen am Anfang aus den Klemmen und hängte statt dessen die mitgebrachte Folie ein. Nun hieß es warten. Aber als eine halbe Stunde später der Direktor in die Schwemme kam, war das Ergebnis schon sichtbar: Die neuentdeckte Plastmodifikation wurde fast doppelt so schnell abgebaut.
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  „Eins rauf – mit Mappe!“ sagte der Direktor. Er war schon alt und benutzte gern solche Redensarten, die heute kein Mensch mehr verstand. Es machte ihm Spaß, den Sinn zu erklären: „Früher, ganz früher, saßen die Schüler der Leistung nach geordnet, die schlechten hinten, die guten vorn, und wenn einer sich verbessert hatte, durfte er seinen Platz wechseln.“ Dann kam er wieder zur Sache: „Wenn wir das hier“ – er deutete auf die neuartige Folie – „noch innerhalb der nächsten zehn Tage unter Dach und Fach kriegen, geht es in den Jahresbericht an die RGW-Kommission ein, und was das bedeutet, brauche ich wohl nicht zu sagen!“


  Wiebke nutzte die Gelegenheit. „Dann bestehen wohl auch keine Einwände mehr, daß wir den Versuch von Donnerstag heute nachmittag wiederholen?“ fragte sie. „K. O. kann alles schon vorbereiten.“


  „Reine Erpressung!“ sagte der Direktor. Aber er nickte.


  


  Herbert Lehmann hatte sich das Kernkraftwerk viel imposanter vorgestellt. Jetzt, bei Tageslicht, aus dem Blickwinkel des Besuchers, konnte diese Gebäudegruppe ebensogut ein Erholungszentrum oder eine Konservenfabrik sein. Nein, eine Konservenfabrik wohl nicht, die hätte kaum das Bohrsche Atommodell als Plastik vor den Haupteingang gestellt. Und ein Erholungszentrum wiederum hätte nicht einen so zugeknöpften Eindruck gemacht: Der Zaun sah zwar nicht ausgesprochen feindselig aus, war aber doch unmißverständlich hoch, und der weiße Overall des Mannes, der auf Herberts Läuten hin öffnete, wirkte zwar sehr reinlich, aber doch nicht so fröhlich einladend wie die Jacketts der Kellner eines Ausflugslokals.


  „Ich möchte zum Direktor“, sagte Herbert und zeigte seinen Ausweis.


  „Einen Augenblick bitte, nehmen Sie inzwischen hier Platz!“ antwortete der Pförtner mit einer korrekten Höflichkeit, wie sie nur ganz wichtige Pförtner in ganz wichtigen Ämtern an sich haben, und griff zum Telefon. „Es kommt gleich jemand!“ meldete er dann.


  Herbert schickte sich drein und griff zu einigen Prospekten, die auf dem Tischchen lagen. Unlustig überflog er die Informationen über das Kernkraftwerk. Schneller Brutreaktor, Hybridtechnologie der Stromerzeugung in Thermionik-Wandlern, MHD-Generatoren und Dampfturbinen, kernchemische Produktionen, Festkörperbearbeitung, Forschungsinstitute und Arbeitsgruppen in Genetik, Mikrobiologie, Botanik…


  Jemand tippte ihm auf die Schulter.


  Herbert blickte auf und sah in das grinsende Jungengesicht seines Schwagers Leif.


  „Verehrter Magister Faust“, sagte der Physiker, „dein Famulus Wagner meldet sich zum Dienst!“


  „Wie meinst du denn das wieder?“ fragte Herbert und schüttelte ihm die Hand.


  „Ich bin dazu auserwählt, dir nicht von der Seite zu weichen. Anweisung vom Direktor. Solange du diese Gegend unsicher machst, bin ich dir zugeteilt…“


  „Ich denke, du hast Urlaub.“


  „Dachte ich auch. Doch mit des Geschickes Mächten…“


  Herbert lachte. „Zur Abwechslung mal Schiller. Wie haben sie dich erreicht?“


  „Ich habe selbstverständlich angegeben, daß ich meinen Urlaub bei dir verbringe!“


  „Und“, fragte Herbert scheinheilig, „warst du bei mir?“


  „Na hör mal, für wen hältst du mich denn!“ antwortete Leif mit gespielter Entrüstung. Er pfiff ein paar Takte eines Schlagers und fügte dann hinzu: „Außerdem wohnt das Mädchen bei der Mutter, und ich wohne bei der Schwester – was soll da sein?“ Nach kurzem Überlegen fuhr er fort, diesmal in ernstem Ton: „Und drittens glaube ich, die ist die Richtige, da laß ich mir Zeit.“


  „So genau wollte ich es gar nicht wissen“, sagte Herbert abwehrend. „Also, wenn ich dich richtig verstehe, soll ich von jetzt ab mit dir verhandeln?“


  „Falsch verstanden“, meinte Leif. „Ich soll dir helfen. Dir selbst stehen alle Wege offen. Ich schlage vor, wir nehmen jetzt mal den Weg zum Frühstücksraum. Wir essen etwas, und du erklärst mir, warum ich eigentlich meinen Urlaub abbrechen mußte!“


  Herbert berichtete unterwegs in kurzen Worten, was geschehen war, aber beim Frühstück blieb er schweigsam. Er wußte nicht weiter. Er hatte zwar in den Jahren seiner Tätigkeit bei der Bezirksinspektion für Umweltschutz das eine oder andere Mal operativ gearbeitet, als Inspektor im Außendienst, schon um die Probleme sozusagen in natura kennenzulernen, mit denen er sich dann im mathematischen Büro herumschlug. Aber er hatte an dieser Form der Tätigkeit nie Geschmack gefunden. Insgeheim beneidete er die Leute ein bißchen, die es verstanden, heute hier und morgen dort verbohrte Werkleiter und nachlässige Umweltschutzbevollmächtigte beim Schlips zu nehmen und in die Enge zu treiben, noch beim Gespräch blitzschnell die Schwächen in der Position des anderen zu erkennen und einzuhaken. Seine Sache war das nicht. Mit seinem ans Knobeln gewöhnten Verstand neigte er eher dazu, für sich allein alle Möglichkeiten auszuprobieren, und es fiel ihm gefühlsmäßig schwer, von anderen etwas Ungutes zu denken, geschweige denn es auszusprechen. Nein, es würde zu nichts führen, wenn er hier so vorging, wie das die Inspektoren in der Regel taten. Das ging ja auch schon deshalb nicht, weil die ganz genau wußten, wonach sie suchten. Er dagegen konnte das noch nicht einmal ahnen. Die erste Richtung, die er eingeschlagen hatte, eben die Richtung Kernkraftwerk, hatte sich als falsch erwiesen. Wenigstens teilweise; die Virus-Variante des Chefarztes fiel ihm ein. Er brauchte Tatsachen, Dinge, die nachgewiesen werden konnten. Gab es eine Verbindung zwischen den Erkrankten des Kernkraftwerkes und den anderen? Gab es überhaupt Zusammenhänge zwischen den dreien aus dem Kernkraftwerk? Das konnte man doch untersuchen, das mußte sich doch feststellen lassen.


  Leif hatte den Schwager die ganze Zeit über beobachtet und ihm die mühsamen Gedanken fast vom Gesicht ablesen können. Er sah auch, daß Herbert zu einem gewissen Abschluß gekommen war, und brachte deshalb jetzt einen Vorschlag an, den er lange hin und her gewälzt hatte. „Wir könnten zum Beispiel nach diesem Virus forschen“, sagte er. „Die Mittel dazu haben wir!“


  Aber Herbert war jetzt nicht von dem Plan abzubringen, der nach all dem Grübeln blitzschnell Form angenommen hatte und ihn nun wie der plötzlich sichtbar gewordene Lösungsweg einer mathematischen Aufgabe elektrisierte. „Wir machen jetzt folgendes…“, begann er zu erläutern.


  


  Leif legte mit einem Seufzer der Erleichterung den Schreibstift aus der Hand. Die ungewohnte Tätigkeit hatte ihn angestrengt. Dabei hatte er nur schweigend danebengesessen und ein Zeitprotokoll angefertigt, während Herbert… Also, daß sein etwas phlegmatischer Schwager zu so etwas imstande war, hätte er nie geglaubt. Anderthalb Stunden Befragung lagen hinter ihnen. Zwanzig Personen, junge und alte, männliche, weibliche, verständnisvolle, schnippische und schüchterne – und immer dieselben Fragen. Bitte nehmen Sie Platz. Sie arbeiten mit Heide Jendrich zusammen. (Oder Erwin Kottner oder Sonja Edderstedt, je nachdem.) Bitte sagen Sie uns, was die Kollegin am Freitag, Sonnabend und Sonntag getan hat, möglichst genau. Beginnen wir mit Freitag. Ja, und dann? Und danach? Waren Sie selbst bei? Wie lange? Gut, und dann? Danke, Sie haben uns weitergeholfen, würden Sie den nächsten Kollegen hereinbitten! Bitte, nehmen Sie Platz, Sie arbeiten zusammen mit…


  Herbert stand auf und reckte sich. „So, was ist denn nun dabei herausgekommen?“ fragte er.


  „Wollen mal sehen“, antwortete Leif. „Also – bei Erwin Kottner ist es am einfachsten; er hat nur Freitag gearbeitet. Ja, seine Arbeitszeit ist lückenlos belegt, er hat seinen Abschnitt nicht verlassen und auch beim Kommen und Gehen keinen Kontakt mit den anderen beiden gehabt. Schon deshalb nicht, weil die Schicht bei ihm anders liegt.“


  „Er hat auch nicht im Betrieb gegessen, wenn ich mich recht entsinne“, ergänzte Herbert aus dem Gedächtnis.


  „Richtig. Ich hab ja gesagt, daß er seinen Abschnitt nicht verlassen hat. So, nun zu Heide Jendrich. Für Freitag“ – er überflog die Notizen – „gilt das gleiche wie bei Erwin Kottner. Heide hat allerdings hier zu Mittag gegessen, aber dafür Sonja Edderstedt nicht. Am Sonnabend – ja, da gibt es bei ihr eine Stunde, über die wir nichts wissen, von halb zehn bis halb elf, und bei Sonja Edderstedt – Mensch, da auch! Aber nein, warte mal, zu einer anderen Zeit, von acht bis neun. Also können auch diese beiden keinen Kontakt miteinander gehabt haben.“


  „Und auf dem Weg von und zur Arbeit?“


  „Moment, haben wir auch!“ sagte Leif. „Sonja Edderstedt fuhr mit dem eigenen Wagen, sie benutzte also den Ausgang am Parkplatz. Die Jendrich kam mit dem Bus und fuhr damit zurück, das ist belegt.“ Leif atmete tief durch. „Also – Fehlmeldung!“ Herbert erwiderte nichts.


  „Oder?“ fragte Leif.


  „Die beiden Stunden“, sagte Herbert nachdenklich. „Theoretisch ist es doch nicht ausgeschlossen, daß beide, wenn auch zu verschiedenen Zeiten, am gleichen Punkt gewesen sind. Zeitlich brauchte das nur eine halbe Stunde auseinanderzuliegen. Und ist es denn ganz unmöglich, daß Erwin Kottner in dieser Zeitspanne ebenfalls dort war, auch wenn er keine Schicht hatte? Wie oft rennt Wiebke in ihren Laden, wenn ihr plötzlich etwas einfällt! Ob sich das überprüfen läßt?“


  „Irgendwie schon“, sagte Leif unentschlossen. „Glaubst du nicht, daß das überflüssig ist?“


  „Ich glaube, das Ergebnis wird negativ sein“, bestätigte Herbert, „aber überflüssig ist es deshalb noch lange nicht. Glauben heißt: nicht wissen. Nanu – was ist denn da los?“


  Ein Summton erfüllte den Raum, eine starke rote Lampe leuchtete rhythmisch auf. Bevor Leif antworten konnte, sagte eine Lautsprecherstimme: „Alarm für alle Abschnitte. Schutzhelm aufsetzen. Jeder bleibt an seinem Platz. Sicherheitsgruppen drei und fünf zum Abschnitt dreizehn A vier.“


  „Wo ist denn das?“ fragte Herbert.


  „Gleich hier in der Nähe“, antwortete Leif und nahm zwei Schutzanzüge aus einem Wandschrank. Diesmal ging es bei Herbert schon etwas schneller. Dann rannten sie los, den Gang entlang, fuhren mit einem Lift ein paar Stockwerke nach unten. Ein Mitarbeiter der Sicherheitsgruppe stand vor der Tür, hinter der sich der gemeldete Abschnitt befand.


  „Jemand ist drin“, sagte er, nachdem Leif auf ein Abzeichen gedeutet hatte, das auf dem Ärmel seines Schutzanzuges angebracht war. „Erhöhter Ionisationsgrad der Luft, sonst alles normal.“


  Der Raum war voller Pflanzen. Herbert erkannte auf den ersten Blick keine davon, Botanik war nicht seine Stärke, und außerdem suchten seine Augen vor allem den Mann, der hier sein sollte.


  „Trage fertig machen, Revier verständigen, Tür schließen!“ ordnete eine Stimme an.


  Vorsichtig bahnten sie sich einen Weg durch die Pflanzen – und dann sahen sie eine Gestalt im roten Schutzanzug, offenbar den Leiter der Sicherheitsgruppe. Als sie näher traten, erblickten sie auch die Verunglückte. Der blonde Haarschopf gehörte offensichtlich einer Frau. Sie saß auf einem Hocker, der Oberkörper lag über einem Schaltpult, die Arme hingen rechts und links davon herab.


  Der Sicherheitsmann zog an den Schultern der Frau, so daß der Oberkörper sich aufrichtete und das Gesicht zu sehen war. Blut lief über die Stirn, es kam aus einer Platzwunde.


  „Haltet mal!“ sagte er.
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  Herbert packte die junge Frau unter den Schultern. Ihr Körper war willenlos und drohte ständig umzukippen, sie atmete aber gleichmäßig und ruhig, er merkte es an den Bewegungen des Brustkorbes.


  Leif hatte das Schaltpult eingehend gemustert. „Hier ist sie mit der Stirn aufgeschlagen!“ sagte er und zeigte auf die vorspringende Kante einer Armatur. Dann griff er zu einem Schaltknopf und drehte ihn, bis er einrastete.


  „Kennst du dich hier aus?“ fragte Herbert.


  „Nein – nur die Ein- und Ausschaltungen sind überall im Kraftwerk einheitlich bezeichnet, sicherheitshalber. Komm, wir bringen sie raus, ich nehme die Füße.“


  Vor der Tür war offenbar ein Streit entstanden, der aber sofort verstummte, als sie erschienen und die Frau auf die bereitgehaltene Trage legten.


  „Zum Revier bringen. Versorgen und vorläufig dort lassen, wir melden uns!“ sagte Leif. „Einverstanden?“ wandte er sich an den Mann in rotem Schutzanzug. Der nickte. „Hier ist der Leiter der ionobotanischen Arbeitsgruppe“, sagte er und zeigte auf einen Mann, der sich jetzt ungeschickt um die verunglückte Kollegin bemühte. „Hallo, Sie, jetzt werden Sie gebraucht!“


  Der andere richtete sich auf. „Ja, natürlich!“ sagte er zögernd. Zwei Sicherheitsleute nahmen die Trage auf und setzten sich in Bewegung, den Gang hinunter. Der Leiter der Arbeitsgruppe drehte sich um, als wolle er ihnen nacheilen, besann sich aber.


  „Nur erhöhte Ionisation festzustellen, sonst nichts“, berichtete Leif. „Die Kollegin hat sich die Stirn an einer Armatur aufgeschlagen. Ich habe alles abgeschaltet.“


  „Gehen wir noch mal hinein und sehen uns die Sache genau an“, schlug der Leiter der Sicherheitsgruppe vor.


  Sie hatten zu viert kaum Platz zwischen den Pflanzen. Herbert blieb im Hintergrund, versuchte aber, dabei alles im Auge zu behalten. Der Sicherheitsmann in rotem Schutzanzug zog aus einer Tasche ein breites Etui und öffnete die Lederhülle. Ein Dutzend Stifte steckten darin, Stifte mit einer Art Glasknöpfe, von denen einer leuchtete.


  „Stimmt“, stellte er fest, „nur erhöhte Ionisation.“ Er ließ die Hand mit dem Etui um das Schaltpult kreisen, steckte sie hier und da zwischen die Pflanzen, aber nichts änderte sich. „Gut“, sagte er, steckte das Etui wieder ein und wandte sich an den Leiter der Arbeitsgruppe. „Bitte, betrachten Sie jetzt genau die Stellung der Schalter auf dem Arbeitspult. Ist daran etwas falsch oder ungewöhnlich?“


  „Dazu müßte ich einschalten, daß ich die Skalen sehe. Es sind Drehknöpfe dabei.“


  „In Ordnung, schalten Sie ein.“


  „Es ist alles entsprechend der Versuchsanordnung“, sagte der Leiter, nachdem er alle Skalen gründlich gemustert hatte, „nur die Luftionisation ist voll aufgedreht.“


  „Sagen Sie bitte“, mischte sich Herbert ein, „wie wirkt ionisierte Luft auf den menschlichen Organismus?“


  „In der normalen Dosis, die wir hier verwenden, eigentlich belebend.“


  „Und in der Überdosis, die jetzt vorliegt?“


  Der Leiter zuckte mit den Schultern. „Jedenfalls wird sie keine unmittelbare Schädigung hervorrufen.“


  Herbert fragte den Sicherheitsmann: „Dann können wir doch den Alarm abblasen, oder?“ Er fügte hinzu: „Ich möchte nämlich gern die Vorgänge am Pult rekonstruieren.“


  Der Sicherheitsmann zögerte. „Den Alarm können wir beenden, aber dieses Zimmer möchte ich noch nicht freigeben, es muß doch noch einmal gründlich untersucht werden.“ Er wandte sich an den Leiter. „Haben wir dieses Schaltpult noch mal woanders?“


  „Ja, nebenan, genau das gleiche.“


  Sie verließen das Zimmer, und während der Sicherheitsmann sorgfältig die Tür versiegelte, nahm Herbert als erster den Helm ab.


  Das Nebenzimmer war bis auf die Geräteausstattung leer, die Botaniker wollten hier erst in den nächsten Tagen mit einer neuen Versuchsserie beginnen. Der Leiter der Arbeitsgruppe setzte sich auf Herberts Bitte hin an das Pult und erläuterte, was die Kollegin zu tun gehabt hatte.


  „Die Hauptarbeit besteht darin, bestimmte Meßwerte an den Pflanzen zu protokollieren. Das erfordert viel Geschick, weil die Pflanzen selbst dabei nicht berührt werden dürfen. Das Schaltpult spielt eigentlich nur eine untergeordnete Rolle, gelegentlich müssen Temperatur und Luftfeuchtigkeit und ein paar andere Werte von Hand nachgeregelt werden. Das modernste ist das gerade nicht, aber na ja.“


  „Und welche Knöpfe und Tasten werden dabei hauptsächlich bedient?“ fragte Herbert.


  Der Leiter zeigte mit dem Finger darauf.


  „Und wo ist der Regler für die Luftionisation?“ Er befand sich am rechten unteren Teil des Pults.


  „So, jetzt schlafen Sie bitte mal ein!“ verlangte Herbert. Der Leiter sah ihn verdutzt an.


  „Lassen Sie den Kopf vornübersinken, bis die Stirn ungefähr hier liegt!“ assistierte Leif und zeigte auf die Kante, an der er vorhin beim anderen Pult die Blutspuren festgestellt hatte.


  „Behalten Sie aber die Hände an den Knöpfen!“ setzte Herbert hinzu.


  Jetzt verstand der Leiter. Langsam senkte sich sein Kopf.


  „So, und jetzt lassen Sie die Hände kraftlos abrutschen!“


  Die rechte Hand des Leiters, von allen aufmerksam beobachtet, rutschte langsam das Pult hinunter, wischte am Knopf des Ionisators vorbei und drehte ihn rechtsherum.


  „Danke“, sagte Herbert, „dann ist ja alles klar. Die Ionisation war nicht Ursache, sondern Folge des Schlafs.“


  „Ich habe den Ionisator aufgedreht, wie?“ fragte der Leiter und begann, ohne die Antwort abzuwarten, zu schimpfen. „Diese verfluchte Knopfregulierung! Ich war schon immer dagegen, aber auf die Praktiker wird ja nicht gehört…“


  „Um Himmels willen“, stöhnte Leif mit komischem Entsetzen, „Knopf gegen Taste! Ganze Generationen von Ingenieurpsychologen haben darüber schon ihre Diplomarbeiten geschrieben!“


  „Hör mal“, sagte Herbert, um einem längeren Disput vorzubeugen, „die eingeschlafene Kollegin muß sofort ins Kreiskrankenhaus. Ich werde mitfahren. Sei doch bitte so gut und kläre inzwischen die Frage mit der fehlenden Stunde, ja?“ Und dann faßte er sich plötzlich mit der Hand an den Kopf. „Halt!“ rief er. „Der Fall heute nacht – genau so muß er sich abgespielt haben! Der Mann wurde plötzlich müde, taumelte, versuchte sich festzuhalten, erwischte ein paar Tasten der Schaltung…“


  „Heute nacht?“ fragte Leif verdutzt. „Ach so, dieser Unfall?“


  „Komm“, sagte Herbert, „das müssen wir uns ansehen!“


  „Junge, Junge“, murmelte Leif, „jetzt wird's mir aber auch langsam unheimlich!“


  


  Der Chefarzt schien nervös und abgespannt zu sein. Herbert wunderte das nicht, der Mann hatte sicherlich nicht mehr geschlafen als er selbst, war aber bedeutend älter.


  „Ich habe wenig Zeit“, sagte Dr. Knabus. „Was Sie mir berichten wollen, weiß ich schon. Die neuen Fälle in der Stadt und zugleich im Kernkraftwerk bestärken mich in der Annahme, daß es sich um ein Virus handelt, das das Nervensystem angreift. Wenn Sie etwas Nützliches tun wollen, dann erforschen Sie die Kontakte zwischen den Erkrankten. Es muß solche Kontakte gegeben haben. Das Virus selbst ist schwerer zu finden, aber vielleicht finden wir den Infektionsweg heraus und können die Sache von dieser Seite unter Kontrolle bringen.“


  Er hatte ziemlich schnell und entschieden gesprochen und nickte nun, als wolle er Herbert damit verabschieden.


  „Vielleicht informieren Sie mich noch kurz darüber, was Sie jetzt unternehmen?“ fragte Herbert.


  „Ja, gut. Erstens: Ich habe eine Rundfrage im ganzen Bezirk anstellen lassen, es gibt nirgends vergleichbare Fälle, nur bei uns in Neuenwalde. Zweitens: Ich organisiere die Quarantäne. Heute abend werden alle unmittelbaren Kontaktpersonen der Erkrankten eingewiesen sein. Drittens: Ich erwarte jeden Augenblick einen leitenden Mitarbeiter des Ministeriums.“


  „Wissen Sie schon wen?“ fragte Herbert.


  „Für überflüssige Rückfragen fehlt mir die Zeit“, sagte der Chefarzt unfreundlich.


  In diesem Augenblick rief die Anmeldung durch: „Herr Chefarzt – hier kommt Frau Doktor Monika Baatz vom Ministerium für Gesundheitswesen, sie ist auf dem Wege zu Ihnen. Sie hat ausdrücklich gebeten, daß ich sie anmelde.“


  Herbert wunderte sich ein bißchen, daß diese Nachricht den Chefarzt so beeindruckte. Er saß wie versteinert da. Erst nach einer ganzen Weile sagte er mühsam: „Dann bleiben Sie vielleicht doch besser noch hier, Herr Lehmann!“


  Das muß ja ein rechter Drachen sein, dachte Herbert, wenn sogar dieser herrische Chefarzt vor ihr solchen Respekt hat. Er wurde jedoch angenehm enttäuscht. Die Frau, die nach kurzem Anklopfen das Zimmer betrat, wirkte sehr sympathisch auf ihn.


  „Wir haben uns lange nicht gesehen, nicht wahr?“ sagte sie zu Dr. Knabus. Dann, ohne Erwiderung abzuwarten, wandte sie sich an Herbert und fragte: „Und Sie sind sicherlich Herr Lehmann vom Umweltschutz?“ Sie gab ihnen beiden die Hand, dann sagte sie: „Setzen wir uns doch. Es ist gut, daß ich Sie gleich beide zusammen vorfinde, das spart uns Zeit. Ich würde gern eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse, Ergebnisse und Vermutungen hören.“


  Zuerst berichtete der Chefarzt. Herbert hatte merkwürdigerweise den Eindruck, daß er es vermied, die Vertreterin des Ministeriums direkt anzusprechen oder auch nur anzusehen. Sonst jedoch war sein Bericht knapp und korrekt und wurde auch zunehmend flüssiger. Herbert bemühte sich, ebenso sachlich und kurz zu berichten. Frau Dr. Baatz hörte aufmerksam zu, den Kopf ein wenig schräg geneigt. Dann dachte sie einen Augenblick nach, bevor sie sagte: „Gut. Ich billige alle getroffenen Maßnahmen. Ich habe von mir aus bereits sowjetische Kollegen aus Akademgorodok eingeladen. Sie haben dort ein neues Universalgerät entwickelt, das die elektrischen Aktivitäten des Körpers komplex erfaßt. Die Nullserie ist gerade heraus, und die Kollegen begrüßen es, daß sie gleichzeitig uns helfen und ihre Geräte an einer neuartigen Aufgabenstellung erproben können. Sie treffen kommende Nacht hier ein und bringen die gesamte Nullserie mit, insgesamt zehn Geräte. Für den Verdacht auf einen neuartigen Virus scheinen mir ausreichende Gründe vorzuliegen. Ich werde nachher sofort Prag anrufen, Professor Novak. Wie ich ihn kenne, wird er uns ebenfalls helfen. Gibt es noch Fragen?“


  Herbert wollte etwas sagen, aber jetzt summte es am Arbeitstisch des Chefarztes.


  „Ja?“ fragte er.


  „Ein Video für Lehmann. Aus dem Kernkraftwerk.“


  „Soll später…“, setzte der Chefarzt an, aber Frau Dr. Baatz sagte: „Nein, nicht abweisen, vielleicht ist es wichtig!“


  „Stellen Sie durch!“ ordnete der Chefarzt an. Er schaltete die Video-Kamera auf Totale. Leifs Gesicht erschien auf dem Schirm. Herbert fragte, was es gäbe.


  „Es könnte wichtig sein“, sagte Leif. „Die Biologin aus dem Kraftwerk, die du ins Krankenhaus gebracht hast, hat heute hier den ersten Tag gearbeitet. Der Arbeitsgruppenleiter sollte sie einweisen, hat sie aber einen Augenblick allein gelassen. Moment, ich hab's noch genauer. Das Mädchen kommt aus Dresden, ist am Sonnabend in Neuenwalde eingetroffen, hat ihr Zimmer im Ledigenheim bezogen und heute früh zum erstenmal den Betrieb betreten.“


  „Ja, das ist sehr wichtig“, sagte Frau Dr. Baatz. „Und wann genau am Sonnabend? Können Sie das feststellen?“


  „Im Augenblick nicht“, antwortete Leif. „Wir wissen nur, daß sie gegen fünfzehn Uhr im Ledigenheim auftauchte. Sie hat dort erklärt, sie wolle das Wochenende nutzen, um sich die Gegend anzusehen. Das ist im Augenblick alles.“


  „Wohnt jemand von den anderen Kranken im Ledigenheim?“


  „Nein.“


  „Dann danke ich Ihnen“, sagte die Ärztin. „Es war sehr gut, daß Sie sofort angerufen haben.“


  Die letzte Bemerkung war offenbar an die Adresse von Dr. Knabus gerichtet, aber der ging nicht darauf ein. „Also könnte sie sich frühestens am Sonnabend infiziert haben“, sagte er.


  „Ja, das ist wohl klar. Aber Sie wollten vorhin noch etwas sagen?“ Frau Dr. Baatz wandte sich an Herbert.


  „Ja, ich wollte Sie um so etwas wie eine private Vorlesung bitten, über Fragen des Schlafs. Ich fühle mich sehr unsicher, wenn ich Nachforschungen anstelle in einer Sache, von der ich nicht einmal die Grundlagen begriffen habe. Herr Dr. Knabus vertröstete mich auf den angekündigten Spezialisten, also auf Sie, wie ich annehme.“


  Frau Dr. Baatz nickte langsam. Dann sagte sie: „Wir machen das heute noch, eine Gelegenheit wird sich finden. Hinterlassen Sie bitte im Sekretariat des Krankenhauses, wo Sie zu erreichen sind, ja?“ Herbert verstand. Er erhob sich und verabschiedete sich.


  Als Herbert das Zimmer verlassen hatte, herrschte eine ganze Weile Schweigen. Endlich hielt der Chefarzt es nicht mehr aus. „Verstehe mich nicht falsch“, sagte er, „aber mußtest ausgerechnet du kommen?“


  Dr. Monika Baatz erhob sich. „Als Ärzte sind wir den Kranken verpflichtet, nicht unseren privaten Gefühlen“, erwiderte sie. „Auf dieser Basis sollten wir doch zusammenarbeiten können.“ Sie lachte auf, ein wenig hart. „Wenn alle geschiedenen Ehepartner jedes künftige Zusammentreffen vermeiden wollten, wäre die Welt zu klein.“


  


  Wer den Mann da auf der Bank vor dem Krankenhaus in der Sonne sitzen sah, mußte annehmen, er warte den Ausgang einer gefährlichen Operation ab, so geistesabwesend und mitleiderregend erschöpft sah er aus. Geistesabwesend und erschöpft war der Inspektor Herbert Lehmann freilich, aber aus einem anderen Grunde: Er haderte mit seinem Geschick. Die Hoffnung, daß diese Aufgabe, die ihm da zugefallen war, sich in einem Tage würde erledigen lassen, mußte er wohl begraben – ein Tag war fast schon um, und er wußte noch nicht einmal, worin diese Aufgabe eigentlich bestand. Es war nicht seine Art, vor Schwierigkeiten zurückzuweichen, aber als er sich bei dieser tröstlichen Charakterisierung der eigenen werten Person ertappte, fragte er sich kritisch: Stimmt denn das überhaupt? Was hatte er denn bisher für Schwierigkeiten zu überwinden? Doch immer nur solche mathematischen Ursprungs! Aber hier nützte ihm die ganze Mathematik nichts, es gab so gut wie keine Fakten, auf die sich irgend etwas aus dem Arsenal mathematischer Operationen anwenden ließ. Vom Handwerk der Mediziner verstand er gar nichts, und sonst? Großes Fragezeichen. Aber das Fragezeichen ist ein sprachliches und kein mathematisches Symbol.


  Also, Herbert Lehmann, wenn du die bisherige Arbeit des Inspektors Lehmann einschätzen solltest, was würdest du sagen? Ich würde sagen, er läuft den Ereignissen hinterher. Soll er vielleicht warten, bis die Ereignisse zu ihm kommen? Weiß ich auch nicht. Jedenfalls geht er nicht analytisch vor. Daß ich nicht lache, analytisch. Was soll er denn analysieren? Und außerdem stimmt das nicht, er hat zum Beispiel das Kernkraftwerk durch Analyse entdeckt… Halt, mein Freund, nicht schwindeln, durch Zufall. Durch Zufall und durch eine Frau in anderen Umständen, die nett aussieht, einen guten Kaffee kocht und in der Stadt Bescheid weiß… Aha, der Genosse Lehmann lenkt ab. Er ist verwirrt. Zugegeben, verwirrt sind auch alle andern. Und warum sind sie verwirrt? Weil diese Krankheit so seltsam ist.


  Seltsame Krankheit muß seltsame Ursache haben, seltsam ist natürlich Unsinn, sagen wir so: Eine unbekannte, neue Krankheit muß eine unbekannte, neue Ursache haben. Ein eingängiger Gedanke, bloß ob er auch richtig ist? Strahlung, Virus – das klingt alles so schön geheimnisvoll wie die Krankheit selbst, aber warum nicht eine simple Vergiftung? Eine Nahrungsmittelvergiftung zum Beispiel sieht häufig so aus: Viele Fälle gleichzeitig auf eng begrenztem Gebiet. Andererseits, alle Nahrungsmittel, die es gibt, gibt es seit vielen Jahren, oft seit Jahrzehnten oder Jahrhunderten. Und die Lebensmittelhygiene wird streng gehandhabt. Oder sind hier irgendwelche ausländischen Spezialitäten neu im Angebot? Ein erster Lichtblick – so was läßt sich ja schnell ermitteln. Aber das ist auch wieder unwahrscheinlich, denn solche Artikel werden ja über die ganze Republik gestreut, und diese Fälle hätten auch woanders auftreten müssen, was aber nicht der Fall war. Hm.


  Die beiden streitenden Lehmanns hatten sich unterderhand wieder vereinigt, wahrscheinlich weil die Gedanken in Fluß gekommen waren. Herbert hatte das Gefühl, daß er etwas übersehen hatte, daß da irgendwo ein Haken war. Also noch mal das Ganze, und etwas geordnet! Zur Debatte steht: Lebensmittelvergiftung. Dafür sprechen die äußeren Umstände. Dagegen spricht die unbekannte Art der Symptome. Anders wird die Sache, wenn man eine neuartige Spezialität annimmt – dann spricht aber wieder die Beschränkung auf Neuenwalde dagegen. Und außerdem, diese Frau aus Dresden, die Gegend wollte sie sich ansehen, nicht Spezialitäten einkaufen… Da war er ja, der Haken! Der Chefarzt hatte im Bezirk angefragt, ob es noch sonst irgendwo solche Fälle gäbe, man mußte aber in der ganzen Republik anfragen!


  Herbert sprang auf. Diese Frage sofort beantworten, und dann alle anderen Fragen überprüfen! Er wußte jetzt, was er zu tun hatte. Er hatte einen Anfang gefunden.


  


  Das Kreisamt für Statistik war in so einem altertümlichen Backsteinbau mit hohen, kühlen, dunklen Fluren untergebracht, wie sie früher nur ganz strengen Institutionen als Sitz gedient hatten: Gerichten, Magistraten, der Polizei.


  Herbert legte seinen Ausweis vor und sagte: „Ich brauche eine Auskunft über IVN!“


  Ein Stahlgitter wurde geöffnet und schloß sich wieder hinter ihm. Dann die üblichen Formalitäten. Bitte legen Sie die Fingerbeeren der rechten Hand in diese fünf Felder. Auf der kleinen Mattscheibe darüber erschien der Text: Identifikation – Herbert Lehmann. Ein Vergleich mit dem Ausweis, dann: in Koje fünf erwartet Sie Kollegin X…


  Hier wurde alles mehrfach geprüft, und der IVN-berechtigte Besucher – andere kamen gar nicht herein – durfte nichts selbst tun. Was Wunder – das Informations-Verbundnetz stellte die denkbar größte Verwaltungsrevolution dar; alle Informationen aus allen Lebensgebieten wurden hier automatisch zugeführt, geordnet, weitergeleitet. Aber alle Informationen waren auch abfragbar; völlig klar, daß die strengste Handhabung gerade gut genug war.


  Wieder mußte Herbert den Ausweis zeigen, diesmal, damit die Kollegin Operator sehen konnte, ob er noch genügend IVN-Sekunden frei hatte und ob nicht eventuell sein Limit überschritten wurde mit der Frage, die er nun formulierte: „Gibt es in der Republik außer in Neuenwalde Krankheitsfälle mit folgenden Symptomen: Die Erkrankten schlafen sehr schnell ein und sind auf keine Weise zu wecken?“ Die Operatorin mäkelte etwas an der Fragestellung herum – sehr schnell sei kein IVN-gerechter Ausdruck –, aber dann sprach sie den korrigierten und voradressierten Text ins Mikrofon. Mitten im Satz jedoch stockte sie. Alle Lämpchen auf dem Pult waren erloschen.


  „Mist!“ sagte sie.


  „Was ist denn los?“ fragte Herbert verwundert.


  „Weiß ich auch nicht. Vielleicht eine technische Störung.“


  „Kommt das oft vor?“ Die Operatorin zuckte mit den Schultern.


  „So was hab ich noch nie erlebt!“ sagte Herbert. „Sind Sie schon lange in diesem Amt?“


  „Sie wissen doch genau, daß ich Ihnen darüber keine Auskunft geben darf!“ sagte sie schnippisch.


  „Na, dann nicht!“ meinte Herbert, stand auf und wollte hinausgehen. Aber die Tür ließ sich nicht öffnen.


  Irgend etwas mußte passiert sein. Herbert kannte ungefähr die Sicherheitsvorkehrungen in diesen Ämtern, er benutzte das IVN ja oft genug, und er sah auch, daß die Operatorin vor Schreck ganz runde Augen bekam, als die Tür nicht aufging. Er wußte es zwar nicht genau, aber er konnte sich denken, daß die Türen sich nicht automatisch verriegelten, das wäre ja gegen alle Arbeitsschutzbestimmungen, zum Beispiel im Falle eines Brandes… Also mußte etwas geschehen sein, das die Sicherheitskräfte veranlaßt hatte, die Verriegelung auszulösen. Aber was? Spionage? Das fehlte gerade noch, daß er in so etwas geriet, die Schlafkrankheit reichte ihm schon.


  Eine Lautsprecherstimme erzählte etwas von einer technischen Störung und bat um einige Minuten Geduld. Herbert glaubte das nicht, und er sah der Operatorin an, daß sie es auch nicht glaubte. Als ihr bewußt wurde, daß er sie ansah, drehte sie ihm den Rücken zu und machte sich an ihrem Pult zu schaffen.


  Herberts Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Erst nach etwa zehn Minuten wurde die Tür der Koje geöffnet, doch jetzt wurde nur die Operatorin herausgerufen, ihm wurde bedeutet, er möge noch einen Augenblick warten. Allerdings blieb die Tür jetzt geöffnet, aber im Vorraum spazierte ein Posten auf und ab. Eine ganze Weile später wurde er in einen ziemlich öden Raum gebeten. Zwei Genossen erwarteten ihn dort, ein Leutnant und ein Meister der Volkspolizei in Zivil.


  „Sie sind Herbert Lehmann, Inspektor bei der Bezirksinspektion für Umweltschutz?“


  „Ja.“


  „Was tun Sie in Neuenwalde?“


  „Ich führe einen Auftrag aus.“


  Herbert antwortete so kurz, wie die Fragen kamen. Obwohl er natürlich wußte, daß das unsinnig war, ärgerte er sich doch, weil er nichts über die Ursache der Unterbrechung erfuhr.


  Der Leutnant lächelte. „Und worin besteht dieser Auftrag?“ fragte er eine Spur freundlicher.


  „Ich soll Ermittlungen anstellen über eine unbekannte Krankheit, die seit gestern hier ausgebrochen ist.“


  „Aha. Und worin besteht Ihre Funktion in der Bezirksinspektion?“


  „Ich bin Leiter des mathematischen Büros.“


  „Und Sie sollen über eine Krankheit ermitteln? Wie paßt das zusammen?“


  Herbert zuckte die Schultern. „Es war kein anderer frei.“


  „Na gut, lassen wir das. Worin besteht diese Krankheit?“


  „Die Erkrankten schlafen plötzlich ein und sind nicht mehr wach zu bekommen.“


  „Daher auch der Gegenstand Ihrer Anfrage. Und wo waren Sie, bevor Sie hierher ins Amt kamen?“


  „Im Kreiskrankenhaus.“


  „Ach?“ fragte der Leutnant mit einem Erstaunen, das so offensichtlich gespielt war, daß es Herbert unbehaglich wurde. „Und warum haben Sie denn nicht gleich vom Krankenhaus aus diese Anfrage gestellt? Sie wissen doch, daß Sie das von dort aus hätten tun können? Das Gesundheitswesen gehört doch zu den offenen Sektoren des IVN, die vom jeweiligen Betrieb aus eingefragt werden können! Oder wußten Sie das nicht – Sie als erfahrener Benutzer?“


  Herbert antwortete darauf gar nichts. Es war auch zu blöde; was hätte er wohl sagen sollen? Daß er auf einer Bank gesessen und gegrübelt und dann den Einfall gehabt hatte und daraufhin rein gewohnheitsmäßig in das statistische Amt gegangen war? Das hätte doch wohl zu lächerlich geklungen!


  „Warum also?“ fragte der Leutnant.


  Herbert sagte es nun doch. Sollte der doch damit anfangen, was er wollte.


  „Gut“, sagte der Leutnant. „Dann halte ich Ihnen jetzt folgendes vor. Erstens: Sie sind Leiter des mathematischen Büros, aber in einer medizinischen Angelegenheit eingesetzt. Zweitens: Sie kommen vom Kreiskrankenhaus hierher, um etwas zu erledigen, was Sie dort hätten auch tun können. Drittens: Sie formulieren Ihren Text in einer gar nicht IVN-gerechten Weise, aber Ihrem Ausweis nach haben Sie dieses Jahr schon fünfzig Millisekunden verbraucht, sind also ein erfahrener Benutzer. Viertens: Sie versuchen die Operatorin auszufragen. Ist das alles zusammen nicht ein wenig merkwürdig?“


  Jetzt wurde Herbert wirklich ärgerlich. „Darf ich auch mal etwas fragen?“


  „Bitte“, sagte der Leutnant großzügig.


  „Wann bekomme ich nun die Antwort auf meine Anfrage? Ich bin ja nicht zum Spaß hier.“


  Der Leutnant zog die Augenbrauen zusammen, beherrschte sich aber. „Können Sie sich nicht denken, daß wir auch nicht zu unserem Spaß hier sind?“ fragte er.


  „Das schon“, sagte Herbert, „aber Sie fragen mich jetzt zum erstenmal, was ich denke. Und ich denke zum Beispiel, wenn Sie Zweifel haben über meine Identität oder diese Krankheit, dann könnten Sie zum Beispiel im Kreiskrankenhaus anrufen und Frau Doktor Baatz verlangen.“


  „Wer ist das? Die behandelnde Ärztin?“


  „Die Beauftragte des Ministeriums für Gesundheitswesen, die seit heute mittag in Neuenwalde ist.“


  Der Leutnant blickte den Meister an, der nickte und ging hinaus. Ist das nun ein besonders gerissener Bursche, der sich naiv stellt, dachte der Leutnant, oder stimmt die Sache wirklich, und er ist tatsächlich so ein zerstreuter Wissenschaftler, der sich auf eine Parkbank setzt, um nachzudenken, und dann spontan losläuft, einfach einer Gewohnheit folgend? Der Leutnant neigte zu der zweiten Möglichkeit, weil er sich sagte, daß ein Agent sich wohl etwas besser vorbereitet hätte.


  Der Meister kam wieder und berichtete triumphierend: „Eine Frau Doktor Baatz gibt es im Kreiskrankenhaus nicht!“


  Der Leutnant runzelte die Stirn. Das paßte ja nun in keine der beiden Varianten. Oder…


  „Wen haben Sie denn gefragt, Genosse Meister?“


  „Die Zentrale.“


  „Dann lassen Sie sich das Vorzimmer des Chefarztes geben und fragen Sie nicht nach Frau Doktor Baatz, sondern nach der Beauftragten des Ministeriums!“ sagte der Leutnant.


  Der Meister wurde puterrot und ging ohne ein Wort hinaus. Während sie warteten, wurden zweimal Zettel hereingereicht, die der Leutnant mit ausdruckslosem Gesicht las und dann beiseite legte. Endlich kam der Meister wieder und sagte kurz: „Angaben bestätigt.“


  „Gut“, sagte der Leutnant, „dann veranlassen Sie gleich, daß die Kollegin ins Kreiskrankenhaus gebracht wird.“ Und zu Herbert gewandt, fuhr er fort: „Ich muß mich wohl bei Ihnen entschuldigen, Genosse Inspektor, aber die Bedeutung des IVN und die Notwendigkeit der Absicherung kennen Sie ja selbst. Und nun stellen Sie sich vor, da wird eine Kollegin in ihrer Koje im tiefen, festen Schlaf gefunden, und gleich nebenan, in der Nachbarkoje, stellt jemand eine Anfrage, die den Eindruck erwecken soll, als gäbe es eine solche Krankheit, und dieser jemand fragt seine Operatorin aus und gibt Antworten, die voller Widersprüche stecken, worauf hätten Sie da getippt?“


  „Fälle dieser Art haben Sie wohl nicht allzu oft?“ fragte Herbert erleichtert lachend. „Und was hat Sie nun von meiner Unschuld überzeugt. Die Auskunft vom Kreiskrankenhaus?“


  „Nein, schon vorher“, antwortete der Leutnant und reichte ihm einen Zettel. „Die Antwort auf Ihre Anfrage, die inzwischen gekommen ist!“


  Die Antwort elektrisierte Herbert: In einem Krankenhaus im Bezirk Karl-Marx-Stadt lag seit gestern abend ein schwedischer Tourist mit den gleichen Symptomen.


  „Ist das wichtig?“ fragte der Leutnant, der jetzt alles Dienstliche abgelegt hatte und wie ein neugieriger Junge wirkte.


  „Sehr!“ sagte Herbert kurz. Aber dann merkte er plötzlich, daß sie anscheinend jetzt die Rollen vertauscht hatten. Das belustigte ihn und stimmte ihn versöhnlich, und er setzte hinzu: „So wichtig, daß ich gleich dahinterhaken muß. Der Laden hier läuft doch nun wieder?“


  „Selbstverständlich“, sagte der Leutnant. „Na, dann viel Erfolg! Ich habe jetzt einen halben Tag Schreibkram vor mir. Ob einem das wohl auch irgendwann mal die Computer abnehmen?“


  Herberts erster Videoanruf galt dem Krankenhaus, das in der IVN-Auskunft erwähnt war. Da er vom Kreisamt aus anrief, erhielt er alle nötigen Informationen. Der Erkrankte war mit seiner Frau auf einer Autoreise im Transitverkehr gewesen. Zum Glück schlief er ein, als gerade seine Frau am Steuer saß. Gestern gegen siebzehn Uhr. Der Arzt sagte ihm auch, daß die Frau gut deutsch spreche, wo sie abgestiegen sei, und übernahm es, sie auf Herberts Videoanruf vorzubereiten.


  Herbert hatte nun einige Minuten Zeit, und die brauchte er auch. Was sollte er die Frau fragen? Und was konnte er ihr sagen?


  Die Transit-Autobahn führte in einer Entfernung von vielleicht fünf Kilometern an Neuenwalde vorbei, ein Stück weiter gab es eine Raststätte. Es mußte da einen Zusammenhang geben! Es konnte doch nicht sein, daß eine völlig unbekannte Krankheit zur absolut gleichen Zeit an zwei ganz verschiedenen Orten ausbrach!


  Aber vielleicht waren die Schweden in Neuenwalde gewesen? Vielleicht nicht einmal heute, sondern ein paar Tage oder Wochen früher?


  Die Schwedin war verwirrt und ratlos und sehr dankbar für Herberts Anruf. Sie gab bereitwillig alle Auskünfte, um die er sie bat, und willigte auch ein, daß Ihr Gatte nach Neuenwalde gebracht wurde.


  Als der Bildschirm erlosch, standen auf Herberts Notizblock folgende Fakten:


  Rast und Mittagsmahlzeit gegen dreizehn Uhr Raststätte Neuenwalde. Dann Weiterfahrt in Richtung Süden. Nachmittags Picknick auf einem Parkplatz. Gegen siebzehn Uhr eingeschlafen. Autobahn nicht verlassen. Vorher noch nie in Neuenwalde oder Umgebung gewesen. Letzte Reise durch die DDR vor zwei Jahren.


  Herbert war eins sofort klargeworden: Wenn man davon ausging, daß diese Krankheit in Neuenwalde lokalisiert war, dann betrug die Zeit zwischen Einwirkung der Ursachen und Ausbruch der Krankheit vier Stunden – und das sah selbst ein Laie, das konnte keine Infektion sein. Wie geheimnisvoll die Viren auch heute noch sein mochten, sie brauchten Zeit, sich im Körper zu vermehren, und dazu reichten vier Stunden nicht!


  Aber jetzt drängte sich ein anderer Gedanke vor, der Gedanke an die praktischen, unmittelbaren Gefahren, die mit den Geschwindigkeiten auf der Autobahn zusammenhingen. Die Raststätte mußte unverzüglich geschlossen werden! Überhaupt waren die vorbeugenden Maßnahmen völlig ungenügend. Nicht einmal die Polizei wußte davon, wie er eben am eigenen Leibe gespürt hatte. Polizei – ja, da war doch dieser Oberleutnant. Der mußte ihm weiterhelfen. Alles andere war jetzt unwichtig.


  Herbert ging zum Video. Aber dann schüttelte er den Kopf, drehte sich um und verließ das Amt eilig.


  Video! dachte er. Ausgeknipst und aus dem Sinn! Nein – selbst hin und Krach schlagen!


  


  MONTAG NACHMITTAG


  Es war gegen vierzehn Uhr.


  Die Raststätte war geschlossen worden. Alle Betriebe und Institutionen des Kreises waren angewiesen, gefährliche Positionen doppelt zu besetzen und die Belegschaften zu unterrichten. Das Bezirksfernsehen würde in Kürze eine Information bringen, die den ganzen Nachmittag über wiederholt werden sollte.


  Das alles war gar nicht einfach zu erreichen gewesen. Kompetenzfragen mußten berücksichtigt oder auch manchmal übergangen werden, aber der Leiter des Volkspolizeikreisamtes hatte kurzerhand den ganzen Apparat dafür eingespannt.


  Oberleutnant Hoffmeister und Herbert hatten den schwierigsten Teil übernommen: zu prüfen, wie man an die Wohnbezirke herankam.


  „Wir sprechen am besten erst mal mit allen Revierleitern“, schlug der Oberleutnant vor. „Würden Sie die Genossen informieren? Ich kann es auch machen, aber Sie können wahrscheinlich besser auf Fragen antworten.“


  Herbert stimmte zu, und sie gingen in den Videoraum.


  Das VPKA hatte noch keinen großen Konferenzschirm, sondern nur einen einfachen Videoschirm, in den zusätzlich eine Konferenzschaltung eingebaut war. Obwohl die Köpfe der anderen Teilnehmer auf dem Bild lächerlich klein erschienen, klappte alles, man war daran gewöhnt und außerdem von Berufs wegen diszipliniert. Als Herbert gesprochen hatte, meldete sich sofort einer der Revierleiter:


  „Ich habe schon Gerüchte gehört über eine seltsame Krankheit“, berichtete er. „Warum werden wir erst so spät informiert? Außerdem war vorhin eine Frau bei mir, ihr Junge sei noch nicht aus der Schule zurück. Natürlich hab ich sie getröstet und weggeschickt. Wer nimmt auch so was ernst, wenn ein Kind sich am hellen Tag um zwei Stunden verspätet? Jetzt sieht das allerdings anders aus!“


  „Adresse?“ fragte der Oberleutnant. Nachdem er sie notiert hatte, wandte er sich an die anderen Teilnehmer: „Liegen woanders noch ähnliche Mitteilungen vor? Nein? Dann organisieren Sie bitte über die ABV und die Helfer mit den Hausgemeinschaften die besprochenen Maßnahmen. Und Sie, Genosse, fahren sofort zu dieser Familie. Wir kommen auch. Ende.“


  Herbert beschloß, an der bevorstehenden Suche teilzunehmen. Einen Augenblick erwog er, ob er sich damit nicht verzettelte, aber dann verwarf er diesen Einwand. Er hatte plötzlich das Gefühl, bisher selbst nicht die richtige Einstellung zu dieser ganzen Sache gehabt, den Ernst der Krankheit auch etwas unterschätzt zu haben. Er brauchte das Erlebnis der Wirklichkeit, mußte sehen und hören, was vorging. Nur wer das Konkrete kennt, kann richtig verallgemeinern.


  Der Junge war immer noch nicht zu Hause eingetroffen. Sie fuhren zur Schule. Das war eigentlich eine Tagesschule, aber es kam doch immer wieder vor, daß einige Kinder aus diesen oder jenen familiären Gründen mittags nach Hause gingen. So auch heute – der vermißte Junge hatte zusammen mit zwei anderen um zwölf Uhr dreißig die Schule verlassen.


  Man suchte die beiden anderen Schüler auf. Nach einigem Zögern gaben sie zu: Sie hatten alle drei Verstecken gespielt, in einem ehemaligen Kleingartengelände, das für neue Wohnbauten geräumt, aber noch nicht vollständig abgerissen worden war. Nach einer Weile hatten sie Bernd, so hieß der Vermißte, nicht mehr gefunden. Als er sich auf ihr Rufen hin auch nicht meldete, nahmen sie an, er sei schon nach Hause gegangen, und verdrückten sich ebenfalls.


  Oberleutnant Hoffmeister lud die beiden Jungen in seinen Wagen und ließ sich von ihnen die Stelle zeigen. Nachdem sie anfangs etwas zurückhaltend gewesen waren – so alt, daß sie Verbotstafeln hatten lesen können, waren sie immerhin schon –, nahmen sie jetzt mit Begeisterung teil an der Suche, die wohl für sie auch nur ein Spiel war, wenn auch mit ernstem Hintergrund.


  Der Oberleutnant ließ den Jungen, der zuletzt gesucht hatte, Aufstellung nehmen und zählen. So ermittelte er den Radius des Kreises, in dem sich der Gesuchte befinden mußte. Dann fragte er den andern, ob er gesehen habe, in welche Richtung Bernd gelaufen sei. Auf diese Weise erhielten sie einen Kreisausschnitt, in dem sie alles gründlich absuchten: Herbert, der Oberleutnant, der Revierleiter, der ABV, Bernds Mutter und die beiden Jungen. Aber sie fanden Bernd nicht. „Wir müssen Verstärkung holen“, sagte der ABV. „Ich alarmiere ein paar Helfer.“


  „Warten Sie“, entgegnete Oberleutnant Hoffmeister und sah die beiden Jungen prüfend an. Sie machten jetzt doch etwas betroffene Gesichter. „Wir werden erst mal Kriegsrat halten.“ Er setzte sich auf einen Baumstumpf. „Hört mal“, sagte er, „ihr müßt jetzt meine Fragen ganz ehrlich beantworten. Wenn ihr nichts verschweigt, dann finden wir den Bernd auch, und dann wird er bald wieder gesund. Aber nur dann. Klar?“


  Die beiden Jungen stimmten zu. „Klar“, wiederholte der eine, größere.


  „Also – habt ihr schon öfter hier gespielt?“


  „Ab und zu“, gab der größere zu.


  „Auch mit Bernd?“ Beide Kinder nickten.


  „Spielt es sich gut mit Bernd?“


  „Nö“, maulte der kleinere, „der ist dämlich!“


  „Wenn er nicht gewinnt, dann haut er einfach ab, so wie heute“, erklärte der größere.


  „Und warum sagt er nicht einfach: Ich habe keine Lust mehr, machen wir Schluß, gehn wir nach Hause?“ fragt der Oberleutnant. Der kleinere sah den größeren an, der größere den kleineren.


  „Wir haben uns mal gedroschen, deshalb!“ sagte der größere schließlich.


  „Ach, dann ist er wohl bloß mit zum Spielen gekommen, weil er Angst hatte?“


  Die beiden schwiegen betreten.


  „Hört zu“, sagte der Oberleutnant, „ich muß es genau wissen, und ich erkläre euch, warum. Wir müssen ihn jetzt finden, denn wenn er gesund und in Ordnung wäre, würde er längst zu Hause sein. Er ist hier verschwunden, das wissen wir von euch. Wenn ein Mensch einfach irgendwo weggeht, benutzt er den bequemsten Weg. Wenn er dabei nicht gesehen werden will, macht er Umwege, damit er in Deckung bleibt. Wenn er aber ganz furchtbare Angst hat, dann läuft er und läuft und läuft und weiß selbst gar nicht, wohin. Versteht ihr? Wenn es wirklich so ist, daß ihr ihn gezwungen habt, mit euch zu spielen, dann ist das schlimm genug, aber noch schlimmer ist, wenn wir jetzt nicht von euch die Wahrheit erfahren!“


  Der Oberleutnant hatte die Gesichter der Jungen aufmerksam beobachtet. Sie waren rot und blaß geworden, zeigten Abwehr und Erregung, hatten aber nichts Lauerndes, Verstecktes.


  „Wir sind doch Freunde!“ protestierte der größere schließlich, „und daß wir uns geprügelt haben, war bloß einmal. Aber manchmal ist er eben komisch, da können wir doch nichts dafür!“


  „Also kein Ärger, kein Streit, nichts – er hatte einfach keine Lust mehr?“ fragte der Oberleutnant noch einmal.


  Der größere nickte. „Das kommt öfter vor, daß er auf einmal keine Lust mehr hat zu irgendwas.“ Er blickte dem Oberleutnant plötzlich ins Gesicht. „Glauben Sie uns eigentlich?“


  „Ich glaube euch. Nun weiter. Was macht er dann, wenn er keine Lust mehr hat?“


  „Dann nölt er uns voll, daß wir kleine Kinder sind und alles so was, bis wir auch keine Lust mehr haben.“


  Nein, das Bild vom armen, unterdrückten Jungen, den die anderen tyrannisieren, stimmte wohl doch nicht. „Und was habt ihr dann gemacht?“


  „Wir haben ihn gesucht.“


  „Lange?“


  „Eine Weile. Er hatte doch mit uns gewettet, daß wir ihn nicht finden.“


  Das war ja nun etwas ganz Neues! Der Oberleutnant stand auf und blickte sich im Gelände um. Er versuchte sich vorzustellen, wie die beiden hier alles abgesucht hatten, und wenn das Bild stimmte, das sich aus den letzten Aussagen ergab, dann mußte der Gesuchte irgendwo gesessen und die beiden mit diebischem Vergnügen bei ihrer Suche beobachtet haben. Aber wo? Sicher hatte er das vereinbarte Gebiet verlassen und – und in diesem Augenblick wußte der Oberleutnant, wo der Junge saß. „Kommt mit!“ sagte er.


  Nach hundert Schritt merkten die anderen, worauf er zusteuerte: auf einen hohen Baum, der etwas abseits stand. Und da das Laub noch nicht sehr dicht war, sahen sie schon aus einigem Abstand den Jungen, der in einer Astgabel saß oder besser hing. Er schlief offenbar. Über ihm hing seine Schultasche.


  Während Oberleutnant Hoffmeister alles weitere organisierte, prägte Herbert sich das Bild ein. Es war das einzige, was er im Moment tun konnte. Mitgegangen war er schließlich, weil er gehofft hatte, auf irgendeinen Gedanken oder eine interessante Tatsache zu stoßen, aber ihm fiel nichts ein, ihm fiel nichts auf, keine Einzelheit, und so wollte er wenigstens das ganze Bild möglichst genau in seinem Gedächtnis behalten, vielleicht, daß später…
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  Stellt euch mal vor, die Schirin hat sich zu diesem Einsatz gemeldet! – Was denn für ein Einsatz, und was für eine Schirin? – Na, die Schirin Trappe aus dem Diagnosezentrum, die mit den Mandelaugen und dem langen schwarzen Haar, die so orientalisch aussieht! Ja, wenn man so aussehen würde wie die… – Und was ist das für ein Einsatz? Ach, das kannst du ja noch gar nicht wissen: In Neuenwalde müssen sie eine Quarantänestation aufbauen, da sollten sich Freiwillige melden. Aber bei der steckt bestimmt ein Mann dahinter…


  In einem Punkt hatten die Neider recht: Ein Mann spielte eine Rolle dabei, wenn auch bei weitem nicht die entscheidende, so fest gebunden waren sie noch nicht, der Leif Amwald und die Schirin Trappe.


  Nein, die Hauptrolle bei ihrem Entschluß, sich für diesen Einsatz zu melden, spielte etwas anderes, keine Überlegung, sondern mehr ein Gefühl, das gar nicht einfach beim Namen zu nennen war: Als sie den Aufruf hörte, verspürte sie plötzlich Lust, aus ihrem wohlgeordneten Normaldasein, aus dem geregelten Tageslauf auszubrechen und irgendwo hinzufahren, Unbequemlichkeiten auf sich zu nehmen. Arbeiten zu tun, die sie sonst entrüstet abgelehnt hätte. Und sie empfand es als wohltuend, daß diese Abenteuerlust durch den Sinn und Zweck des Unternehmens vor ihren eigenen Augen sozusagen moralisch aufgewertet wurde.


  Übrigens grübelte sie nicht darüber nach – sie entschloß sich, und fertig. Und da es anderen wohl ähnlich ging, fuhr eine recht fidele Truppe aus dem Klinikum der Bezirksstadt mit dem Bus nach Neuenwalde, nicht alle so jung wie Schirin, aber alle in angenehmer Erregung. Leute, die ständig mit Kranken zu tun haben, werden wohl nur noch von besonders intensivem Leiden in ihrem Mitgefühl angerührt, und nach dem, was man über diese Krankheit gehört hatte, sollte es sich ja um etwas relativ Harmloses handeln. Und außerdem würden sie ja nicht mit den Kranken zu tun haben, sondern mit den Gesunden, mit denen, die in die Quarantäne eingewiesen wurden.


  Der Bus fuhr durch das Tor des Kreiskrankenhauses und hielt an einem großen freien Platz, auf dem ein tätiges Durcheinander herrschte. Mitarbeiter des VEB Messen und Märkte hatten eben eine kleine Traglufthalle errichtet, die bei größeren Ausstellungen für Büroarbeit und Verhandlungen benutzt wurde, also abgeteilte Räume enthielt. Lastwagen der Nationalen Volksarmee entluden Betten, Spinde und transportable sanitäre Einrichtungen. Bautrupps verlegten Kabel für Strom und Video. Ein paar Soldaten waren dabei, Feldbetten und andere Einrichtungsgegenstände in die Halle zu schleppen, die neuen Helfer wurden mit Hallo begrüßt.


  Ein Unteroffizier umfaßte mit kühnem Feldherrnblick die ganze Schar und sagte dann: „Ich schlage vor, die Männer nehmen die Spinde und Tische, die Damen die Feldbetten und Stühle, und die etwas älteren Damen können schon damit anfangen, die Betten zu beziehen, Bettwäsche und Decken sind in den Spinden. Wir haben links herum angefangen, Sie werden selbst sehen!“ Er nahm ein Spind auf den Rücken und fügte noch hinzu: „Aber keine Hektik, keine Kraftakte – wir haben genügend Zeit!“


  Schirin kam das Ganze wie ein ungeheurer Spaß vor. Nachdem alle ein paarmal hin und her gegangen waren, bekam die Arbeit Rhythmus, sie liefen durch die Maisonne und schwitzten, wischten sich übers Gesicht und griffen wieder zu – und schneller, als es irgend jemand geglaubt hatte, waren die Stapel verschwunden. Wie bestellt – vielleicht auch wirklich von jemandem bestellt – erschien in diesem Moment ein Wagen mit Erfrischungen. Schirin trank einen Becher Milch und aß ein Stück Kuchen. Der Unteroffizier, eine Flasche Bier in der Hand, pirschte sich an Schirin heran. „Sie sind doch von der Medizin“, sagte er, „was ist denn eigentlich los hier?“ Sein Gesicht war ganz ehrliche Frage, aber ein Seitenblick zeigte Schirin, daß ein paar Soldaten ziemlich unverschämt grinsten. Ihrem Gruppenführer war wohl weniger an der Antwort gelegen als an der, die sie gab. Schirin beschloß, ein hinhaltendes Gefecht zu liefern.


  „Genaues wissen wir auch nicht“, sagte sie und blinzelte gleichmütig in die Sonne. „Es soll eine unbekannte Krankheit ausgebrochen sein, bei der die Leute dauernd schlafen.“


  „Die Krankheit kenn ich“, sagte der Unteroffizier, „die hab ich schon jahrelang. Falls ich hier eingeliefert werden sollte, würden Sie mich da in persönliche Pflege nehmen, Frau Doktor?“


  Schirin antwortete mit dem unschuldigsten Gesicht der Welt: „Für einen so hohen Dienstgrad wie Sie, Genosse Offizier, würde sich wohl eher eine würdige, ältere Dame als Pflegerin schicken.“


  Die Soldaten, die inzwischen näher getreten waren, lachten. Der Unteroffizier hatte Humor und lachte mit. „Schade“, sagte er dann, „wir müssen weg. Sehen wir uns mal wieder? Ich liege zwanzig Kilometer von hier!“


  „Überlassen wir's dem Zufall!“ antwortete Schirin.


  Die Übergabe der Quarantänestation an das Kreiskrankenhaus erlebten sie nicht mit – sie wurden unterdessen in ihre weiteren Aufgaben eingewiesen. Schirin bekam, gemeinsam mit einigen anderen, eine scheinbar leichte Tätigkeit: Sie hatte die neu eintreffenden Quarantänegäste ins Quartier zu bringen und ihnen Sinn und Zweck und alle Einzelheiten zu erklären. Der Quarantänearzt war offenbar ein Menschenkenner: Niemand läßt sich gern aus der Arbeit herausreißen und zur Untätigkeit verdammen, wenn er sich nicht einmal krank fühlt, und so hatte er, um die Eingelieferten etwas milder zu stimmen, die schönsten und anmutigsten Mädchen als „Empfangskomitee“ ausgewählt.


  Diese Tätigkeit war wirklich nur scheinbar leicht. Schon nach dem dritten oder vierten Patienten wußte Schirin nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Natürlich waren die Leute trotz aller Einsicht je nach Temperament verärgert oder bedrückt, aber was schlimmer war: Es kann ja doch niemand aus dem Alltagsleben herausspringen, ohne Dutzende von Verpflichtungen offenzulassen, und gewöhnlich sind es die einfachsten Dinge, die am meisten Schwierigkeiten machen. Termine für Verabredungen kann man absagen, laufende Arbeiten im Betrieb übernehmen Kollegen, Kinder, die verreist sind, können etwas länger bei den Verwandten bleiben, ein Doktorand kann sogar die Quarantäne nutzen – aber wie steht es mit der Versorgung eines Wellensittichs, den ein älterer Mann in der Wohnung zurücklassen mußte? In der Bezirkshauptstadt gab es zwar eine Klinik für kleine Haustiere mit stationärer Behandlung, aber die war überfüllt. Die Nachbarn konnte man nicht darum bitten – die Wohnung durfte ja nicht betreten werden. Schirin telefonierte eine halbe Stunde herum und konnte den Fall dann doch lösen. Sie trieb eine Schwester des Kreiskrankenhauses auf, die dort in der Nähe wohnte und sich verpflichtete, den Vogel – unter Einhaltung aller möglichen Schutzmaßnahmen gegen eine Infektion – täglich zu versorgen. Als sie jedoch nun dem Vogelbesitzer das Ergebnis ihrer Bemühungen mitteilen wollte, lag der Mann angezogen auf seinem Bett und schlief. Schirin weckte ihn.


  „Danke schön“, sagte er und gähnte, aber dann erschien ihm das wohl doch etwas zu mager, und er fügte hinzu: „Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, vor allem wegen meiner Frau. Wenn sie im Krankenhaus aufwacht, wird ihre erste Frage sein, wo ich bin, und die zweite, wie es dem Vogel geht. Aber was ist überhaupt mit der Krankheit? Haben die Ärzte schon etwas herausgekriegt?“


  Schirin schüttelte den Kopf. „Ich habe nur soviel gehört, daß heute nacht internationale Spezialisten eintreffen sollen, die werden uns sicher weiterhelfen. So ein Kreiskrankenhaus kann ja nicht auf alles eingerichtet sein.“


  „Bestimmt werden sie das“, sagte der Mann in einem Ton, als sei er es, der Schirin trösten müsse. „Dann werde ich mal noch ein bißchen schlafen, ich bin heute den ganzen Tag schon so entsetzlich müde.“


  Schirin bekam einen Schreck. „Ich werde dem Arzt Bescheid sagen, Sie sehen wirklich nicht gut aus.“


  Einen Augenblick lang glaubte sie, der Mann könne sich vielleicht angesteckt haben. Sein Gesicht sah geschwollen aus, die Augen waren gerötet. Aber dann fiel ihr wieder ein, was ihnen über die Krankheit und deren Ausbruch gesagt worden war, das traf hier nicht zu. Der Mann war wohl einfach von den Ereignissen überfordert, er war ja auch nicht mehr der Jüngste. Trotzdem, es wäre sicherlich nicht falsch, wenn der Arzt ein Auge auf ihn hätte.


  „Ich sag Ihnen Bescheid, wenn es Abendbrot gibt!“ meinte Schirin. Aber der Mann schlief schon.


  


  „Sehr gut, sehr gut“, murmelte Dr. Monika Baatz, als Herbert berichtet hatte. Dann blickte sie ihm ins Gesicht und sagte offen: „Gut, daß Sie hier sind. Sie bringen wenigstens Bewegung in die Zusammenhänge. Wir treten auf der Stelle.“


  „Wie behandeln Sie die Kranken?“ fragte Herbert.


  „Gar nicht. Wir wissen viel zuwenig. Vor allem wissen wir nichts über den Ausbruch der Krankheit, die Kranken können uns ja keine Auskunft geben, und den Verwandten ist nichts aufgefallen. Ach, jeder Mensch sollte medizinisch wenigstens soweit gebildet sein, daß er merkt, wenn es seinem Nachbarn nicht gut geht, und daß er ein paar wichtige Merkmale auseinanderhalten kann!“


  Herbert erinnerte sich an das eigenartige Gefühl, das er beim Auffinden des Jungen gehabt hatte, das Gefühl, etwas zu übersehen.


  „Zum Ausbruch der Krankheit kann ich Ihnen vielleicht etwas sagen“, meinte er zögernd. „Können Sie mir die versprochene Lektion über die Merkmale des Schlafs nicht im Auto halten?“


  „Wenn es sich lohnt – immer!“


  „Ich kann nichts versprechen, aber ich glaube, es lohnt sich. Kommen Sie. Halt – haben Sie eine Aktentasche oder Kollegtasche oder so was? Mit einem Henkel dran, so 'nem Griff, na, Sie wissen schon.“


  „So etwas?“ fragte Frau Dr. Baatz lächelnd und nahm eine Tasche aus dem Schrank.


  „Genau“, sagte Herbert. „Kommen Sie!“


  Draußen regnete es, die Schönwetterperiode war anscheinend vorbei – so ein richtiger, nicht allzu heftiger, aber dafür lang anhaltender Landregen. Monika Baatz stellte keine Fragen. Sie hinterließ beim Pförtner nur die Telefonnummer des Wagens, dann stiegen sie ein.


  „Sind Sie nun schon ein Stück weiter in der Hauptfrage?“ erkundigte sich Herbert, als sie sich in den Verkehr eingeordnet hatten.


  „Was halten Sie für die Hauptfrage?“ fragte die Ärztin zurück.


  „Ob der Schlaf unerweckbar ist.“


  „Sie kennen sich aus auf dem Gebiet?“


  „Ich hab mich inzwischen etwas informiert. Retikuläres System des Hirnstamms. Synchronisierter und desynchronisierter Schlaf, auch orthodoxer und paradoxer Schlaf genannt.“


  „Also ich glaube nicht, daß es sich um unerweckbaren Schlaf handelt. Aber dieser Glaube steht gegenwärtig noch auf schwachen Füßen. Leider.“


  „Erklären Sie's mir?“


  „Wenn Sie eine sehr grobe Vereinfachung in Kauf nehmen, ja“, meinte die Ärztin nachdenklich. „Stellen Sie sich zwei gegeneinander arbeitende Zentren im retikulären System vor. In Wirklichkeit sind es keine Zentren, sondern Strukturen, aber das macht jetzt nichts. Das eine Zentrum hemmt die Aktivitäten des Gehirns, das andere regt sie an. Im Schlaf hat das hemmende Zentrum die Oberhand, im wachen Zustand das anregende. Der Dauerschlaf kann also zwei Ursachen haben: entweder das anregende Zentrum produziert nicht oder nicht genug, oder aber das hemmende Zentrum produziert zuviel. Soweit klar?“


  „Ja“, bestätigte Herbert, „und unerweckbarer Schlaf entstand in den bisher bekannten Fällen durch Störung oder Zerstörung des anregenden Zentrums.“


  „Genau. Aber weiter. Schlaf oder Wachsein ist nicht einfach ein Zustand, sondern ein Prozeß. Das Verhältnis der beiden Zentren ist nicht immer gleich, sondern schwankt – im wachen Zustand wie im Schlaf. Diese Zentren selbst werden nämlich wieder gesteuert durch die verschiedensten Signale, die aus allen Körperteilen eintreffen. Körperliche Erschöpfung und Absinken der Zahl der einwirkenden Umweltreize senken die Produktion des anregenden Zentrums und steigern die des hemmenden Zentrums. Der Mensch schläft ein. Soweit ist alles als erwiesen zu betrachten. Was jetzt folgt, ist Hypothese.


  Die einzelnen Bereiche des Körpers, die durch Signale auf die beiden Zentren wirken, erholen sich unterschiedlich schnell. Nach etwa einer halben Stunde bereits erhalten die Zentren vereinzelte Signale, die eine Anregung bewirken sollen. Das anregende Zentrum antwortet mit einer Steigerung, das hemmende müßte nun mit einer Senkung seiner Wirksamkeit reagieren. Aber offenbar wirken die Zentren auch direkt aufeinander ein; solange nämlich der überwiegende Teil des Körpers nicht ausreichend erholt ist – und natürlich solange nicht starke Umweltreize ein plötzliches Erwachen herbeiführen –, reagiert das hemmende Zentrum genau entgegengesetzt, es steigert seine Aktivität. Es entsteht der desynchronisierte Schlaf, der einerseits Merkmale des Erwachens zeigt, andererseits aber tiefer ist, weil das hemmende Zentrum die Reizschwelle erhöht. Sinneseindrücke, die so stark sind, daß sie bei normalem Schlaf in das Gehirn eindringen, kommen so nicht durch. Darum wird dieser Schlaf auch paradox genannt. Und nach etwa fünf bis fünfzehn Minuten läßt nun auch das anregende Zentrum wieder nach, weil ja jetzt die Signale nicht mehr durchdringen, und der alte Gleichgewichtszustand ist wiederhergestellt. Das wiederholt sich solange, bis der Körper genügend ausgeruht ist und die beiden Zentren also mehr anregende als hemmende Signale empfangen. Immer vorausgesetzt natürlich, der Schlaf wird nicht durch Umwelteinflüsse beendet, die die Reizschwelle übersteigen. Etwa wenn der Mensch von außen geweckt wird.“ Sie schwieg einen Augenblick.


  „Bis hierher ist alles klar“, sagte Herbert.


  „Und nun kommt der Grund für meine Hoffnung, daß es sich nicht um unerweckbaren Schlaf handelt. Etwa zwölf Stunden nach dem Einschlafen wurde bei einigen Kranken festgestellt, daß der bisher durchgehend synchronisierte Schlaf abgelöst wird durch einen Wechsel beider Schlafarten, der nur etwas langsamer vonstatten geht als normal. Wenn die Hypothese stimmt, die ich Ihnen entwickelt habe und die von vielen Wissenschaftlern vertreten wird, dann wäre das ein Beweis dafür, daß beide Zentren noch funktionsfähig und nur die Proportionen gestört sind.“


  „Das ist doch eine völlig einwandfreie Schlußfolgerung!“ rief Herbert begeistert.


  „Ja“, antwortete Frau Dr. Baatz nüchtern, „ob sie aber auch richtig ist, hängt von der Richtigkeit der Hypothese ab.“


  „Wenigstens klingt sie einleuchtend“, sagte Herbert.


  „Das liegt an der Vereinfachung“, sagte die Ärztin und lächelte plötzlich, „oder daran, daß ich sie selbst für richtig halte.“


  „Dann bedanke ich mich erst mal“, sagte Herbert. „Und übrigens sind wir jetzt da.“


  Er parkte den Wagen am Straßenrand. Sie gingen ein paar Schritte durch den Regen und standen vor dem Baum, auf dem noch vor einigen Stunden der vermißte Junge gehockt oder vielmehr gehangen hatte.


  „Da in der Astgabel, sehen Sie. Mir kam etwas seltsam vor, aber ich wußte nicht was. Deswegen habe ich mir das Bild genau eingeprägt. Ihre Frage nach dem Ausbruch der Krankheit hat mich auf einen Gedanken gebracht. Wir werden das jetzt rekonstruieren. Halten Sie mal meinen Mantel, bitte.“


  Herbert zog den Mantel aus, nahm die Aktentasche und ging an den Baum heran, mit fachmännischem Blick die Klettermöglichkeiten prüfend.


  „Sie wollen doch nicht etwa…“, fragte die Ärztin verblüfft.


  „Doch, natürlich, was denn sonst! Ein richtiges Jungenvergnügen, das ich mir lange nicht mehr gegönnt habe.“


  Zügig erklomm Herbert den Baum und erreichte schnell die Astgabel, in der der Junge gesessen hatte. Es mußte wohl für einen Außenstehenden ein merkwürdiges Bild sein, wie da ein junger Mann in strömendem Regen auf einen Baum kletterte, während eine Frau darunter stand, seinen Mantel hielt und ihm aufmerksam zusah. Auf der anderen Straßenseite hielt ein Auto, der Fahrer kurbelte die Scheibe herunter und wollte etwas sagen, aber dann winkte er ab und fuhr schließlich kopfschüttelnd weiter.


  „So“, rief Herbert von oben, „hier saß der Junge, und seine Tasche“, er stand auf, stellte sich auf den Ast, streckte den Arm aus und hängte die Tasche an einen gerade noch erreichbaren Ast, „seine Tasche hing hier. Offenbar wollte er weiter klettern, sonst hätte er sie nicht so hoch gehängt. Ich mach das jetzt noch mal, und gucken Sie bitte auf die Uhr.“ Er nahm die Tasche wieder herunter und hockte sich auf den Ast. „Auf los geht's los – Los!“ Er streckte den Körper, hing die Tasche hinauf, zögerte – und ließ sich dann herunterrutschen, so daß die Ärztin erschrak, weil es aussah, als würde er fallen.


  „Fertig!“ rief Herbert. „Ich bin eingeschlafen! Wieviel Sekunden?“


  „Neun!“
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  „So muß es gewesen sein!“ rief Herbert. „Der Junge hing nämlich auch so – er hatte sich nicht etwa bequem zurechtgesetzt. Das war es, was mir seltsam vorkam.“


  Er nahm die Tasche, stieß sich ab und sprang die knapp drei Meter herunter. „Es geht nichts über exakte Angaben“, sagte er und rieb sich den Schmutz von den Händen.


  „Neun Sekunden“, sagte die Ärztin nachdenklich, „ganz schön plötzlich… Aber jetzt wieder ins Auto, schnell, Sie sind ja schon ganz durchgeweicht. Und wie Sie aussehen!“


  „Das läßt sich abklopfen, wenn's getrocknet ist!“ sagte Herbert und wollte einsteigen. Aber im gleichen Moment hielt hinter ihnen ein Polizeiwagen.


  „Sind Sie hier auf den Baum geklettert?“ fragte der Oberwachtmeister, nachdem er sich vorgestellt hatte.


  „Ja“, sagte Herbert, „ein medizinisches Experiment.“


  „Sie müssen nicht glauben, daß wir derartige Antworten als witzig empfinden“, erklärte der Polizist ruhig. „Wir sind daran gewöhnt und regen uns nicht mehr auf. Wir berücksichtigen das dann nur bei der Höhe der Ordnungsstrafe. Allerdings bekommen wir solche geistreichen Antworten in der Regel von etwas jüngeren Leuten.“


  „Ich wollte Sie nicht ärgern“, sagte Herbert und kramte seinen Ausweis hervor. „Es war wirklich eins.“


  Der Oberwachtmeister betrachtete mißtrauisch den Ausweis und sah dann zweifelnd die Ärztin an.


  „Ich bin Doktor Baatz vom Kreiskrankenhaus“, sagte sie. „Soll ich mich ausweisen?“


  „Dann entschuldigen Sie bitte die Störung. Die Leute sind etwas nervös, wegen dieser seltsamen Krankheit, wissen Sie, und als uns eben gemeldet wurde – na ja, man denkt dann, man sieht besser nach, was da los ist.“


  „Mit dieser Krankheit befassen wir uns gerade“, erklärte Herbert. „Hier wurde vor ein paar Stunden ein erkrankter Junge gefunden, auf diesem Baum.“


  „Ach, hier ist das gewesen!“ rief der Polizist und war plötzlich sehr hilfsbereit. „Sie haben es doch sicher eilig, wieder ins Krankenhaus zu kommen. Bitte folgen Sie uns!“


  Dann ging es los – der Polizeiwagen mit Blaulicht vornweg.


  „Wie ist das eigentlich bei einer Infektion“, fragte Herbert, als sie eine längere übersichtliche Strecke vor sich hatten. „Da ist doch das körperliche Befinden schon vor dem direkten Ausbruch beeinträchtigt, oder?“


  „Fast immer“, antwortete die Ärztin, „vor allem bei Virusinfektionen.“


  „Können Sie sich vorstellen, daß ein Junge, der sich nicht wohl fühlt, auf einen Baum klettert?“


  Die Ärztin schwieg eine Weile, dann sagte sie: „Darüber denke ich schon die ganze Zeit nach. Eine so plötzliche Wirkung ohne Vorzeichen deutet eigentlich mehr auf eine Vergiftung hin. Aber diese Hypothese steht auf schwachen Füßen.“


  „Und die vier Stunden Inkubationszeit bei dem Schweden?“


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Die Ärztin nahm den Hörer ab und meldete sich. Sie schwieg eine ganze Weile, nachdem sie wieder aufgelegt hatte. Dann sagte sie: „Um erst einmal das eine zu Ende zu bringen. Wir können die Möglichkeit einer Vergiftung nicht ausklammern. Befragen Sie doch mal die Angehörigen, sie sind jetzt alle in Quarantäne. Aber über Video. Denn die Virusvariante ist nach wie vor wahrscheinlicher.“


  „In Ordnung“, sagte Herbert. „Und was gab's am Telefon?“


  „Etwas Schlimmes“, sagte die Ärztin. „Eine Frau ist eingeliefert worden. Sie ist in ihrer Wohnung eingeschlafen.“


  Am Klang ihrer Stimme merkte Herbert, daß das noch nicht alles war. „Ja?“ fragte er.


  „Sie ist schwanger.“


  


  Die Projektanten waren seit einigen Jahrzehnten mit dem Abreißen vorsichtiger geworden. Es kam vor, daß die Produktion in so einem alten Gebäude nach fünf oder zehn Jahren wechselte, und deshalb ließ man alles stehen, was nicht direkt abbruchreif war. Wer konnte wissen, ob nicht die Nachfolger gerade das brauchen würden? So war auch der alte Schornstein erhalten geblieben, in dem K. O. am vergangenen Donnerstag den Autoklaven untergebracht hatte, der für das scheinbar mißglückte Experiment gebraucht worden war. Jetzt waren Wiebke und K. O. froh darüber, daß sie noch keine Zeit gefunden hatten, die Versuchsanordnung abzubauen. Nur wenige Vorbereitungen waren erforderlich, um das Experiment zu wiederholen.


  Dieser Versuch, der nachträglich zu einem Höhepunkt ihrer Arbeit geworden war, hatte eine lange Vorarbeit gekostet. Die Grundidee war einfach gewesen; sie hatte darin bestanden, das Plastmaterial mechanisch so weit zu zerkleinern, daß die Bakterien die größtmögliche Angriffsfläche für ihre zersetzende Tätigkeit bekamen. In Laborversuchen war die geeignetste Korngröße ermittelt worden. Dieses Verfahren brachte im Labor tatsächlich bessere Ergebnisse als die zur Zeit verwendete Technologie in den Schwemmen.


  Als aber die technische Anwendung diskutiert wurde, gab es plötzlich Probleme. Jede Art von Staub aus kohlenstoffhaltigen Materialien ist ja bekanntlich explosionsverdächtig, und die ermittelte optimale Korngröße des Plaststaubs lag im explosivgefährdeten Bereich. Versuche mit einer Suspension, einer Aufschwemmung in Wasser, brachten schlechtere Ergebnisse als die bereits laufenden Schwemmen.


  Also mußte ein Druckgefäß, ein Autoklav, her. Und als er dann kam, wurden wiederum Berechnungen notwendig. Biologisches Material durfte unter keinen Umständen entweichen – also mußten die Überdruckventile so belastet werden, daß bei einer eventuellen Explosion Druck und Temperatur im Autoklaven so weit ansteigen konnten, bis alles Biologische zuverlässig vernichtet war.


  Am Donnerstag vergangener Woche war es endlich soweit, der Versuch lief – und endete mit einer Explosion.


  Der scheinbare Mißerfolg hatte zur Entdeckung einer noch besseren Variante geführt, und nun konnte der Versuch wiederholt werden, diesmal nicht mit dem Risiko, sondern mit dem Ziel einer Explosion.


  Die Feuerung, der der Schornstein einst gedient hatte, existierte schon lange nicht mehr, auch die Halle war ungenutzt, so daß es recht einfach gewesen war, den tonnenschweren Autoklaven auf einem Luftkissensockel hineinzuschieben. Eine Stahltür hatte, schon als das Labor in dieses Objekt eingezogen war, den Schornsteinmund verschlossen. Sie zu öffnen, war, so seltsam das klingen mag, der schwierigste Teil der Arbeiten gewesen.


  Der Autoklav hatte mitsamt der Beschickungsmechanik im Innern des Schornsteins Platz gefunden, und nur die Zuleitung für die vorgewärmte Luft und ein Kabel für die Meß- und Steuerungsgeräte hatten durch ein Loch in der Tür geführt werden müssen. Das andere hatte in einer Ecke des ehemaligen Heizhauses Platz gefunden: ein Winderhitzer von der Größe eines Aktenschrankes, ein paar Armaturkästen auf Klapptischen und eine Lichtquelle auf einem Stativ.


  Alles erweckte den Eindruck der Improvisation, den Wiebke liebte und der ihr für ihre Experimente unentbehrlich war. Dabei war es keine echte Improvisation, die sie nie zugelassen hätte. Jeder ihrer Versuche wurde gründlich und genau vorbereitet, wie auch jetzt wieder, als sie gemeinsam mit K. O. noch einmal das Protokoll des Donnerstag-Versuchs durchging.


  Überflüssige Gegenstände, Beengtheit des Raums, unnütz herumstehende Leute – so etwas störte sie, behinderte sie in ihrem Bemühen, mit ihrem Denken und Fühlen in die Versuchsprozesse förmlich hineinzukriechen, sich bildhaft vorzustellen und gleichzeitig gedanklich zu beherrschen, was in den Geräten vorging. Deshalb empfand sie es als eine Störung, als der Direktor in die Halle kam und Erfolg wünschte.


  Wiebke bedankte sich so kurz, daß es auffallen mußte. „Schon gut, schon gut, ich geh ja schon, ich wollte nur ausrichten: Dein Mann hat anrufen lassen, daß er heute nicht nach Hause kommt!“


  Das war bestimmt nicht der Grund, das konntest du mir auch hinterher sagen! dachte Wiebke. Aber dann besann sie sich, sie durfte ja den Direktor nicht einfach hinauswerfen, auch wenn er sicherlich sogar dafür Verständnis haben würde. Sie lud ihn also ein zu bleiben, worauf er sich ohne ein weiteres Wort in eine Ecke setzte. „Eine Minute Konzentration!“ befahl Wiebke.


  Kein Gedanke mehr an irgend etwas anderes, keine Aufregung mehr über die Frage, wird's oder wird's nicht, nur gebändigte, ganz beherrschte Erregung. Wiebke drückte einen Knopf. „Protokoll ab!“ sagte sie.


  Von jetzt an registrierte das achtspurige Tonband alle Meßwerte, Steuerbefehle und auch Wiebkes Kommentare. Sie und K. O. hatten Sprechgarnituren angelegt, die sie miteinander und mit dem Protokoll verbanden. Das war schon wegen des Winderhitzers nötig, eines uralten Gerätes, das mächtig lärmte und außerdem noch von Hand reguliert werden mußte, womit K. O. völlig ausgelastet war.


  Der Winderhitzer begann zu tosen, die Pumpen füllten den Autoklaven mit heißer Druckluft, dann wurde der Rührstrahl eingeschaltet, er bestand aus Luft, die durch Sickerventile abging und wieder vorgewärmt wurde, bevor sie erneut in den Reaktionsraum eingeführt wurde. Nach Minuten war alles so einreguliert, daß die Innentemperatur konstant blieb.


  „Ich schieße das Plastpulver ein“, sprach Wiebke ins Protokoll, „zum gleichen Zeitpunkt wie beim ersten Versuch. Dann kommt das biologische Material dazu. In weiteren Versuchsreihen wird zu ermitteln sein, welcher Zusatz statt dessen benutzt werden soll, da die Explosion stets die Bakterien zersetzt. Bei dieser ersten Wiederholung jedoch wollen wir keine Abweichung zulassen. – Jetzt ist es soweit. Ich schieße die Bakterien ein.“


  Dann herrschte wieder Stille, wenigstens unter den Kopfhörern. Das Geräusch des Winderhitzers drang nur sehr gedämpft durch.


  Wiebke blickte auf die Uhr. „An dieser Stelle“, sprach sie, „begann beim ersten Versuch ein leichtes Ansteigen der Temperatur. Es bleibt aus.“


  „Soll ich hochregeln?“ fragte K. O. „Nein“, entschied Wiebke.


  Sie warteten. „Zu dieser Zeit fand die Explosion statt.“


  Sie warteten weiter. Der Versuch lief ohne Störung. „Wir machen durch, bis wir auf die vorgesehene Zeit kommen!“ erklärte Wiebke.


  Nichts ereignete sich. So sehr sie auch diesmal eine Störung wünschten, das Experiment lief so ab, wie es am Donnerstag hätte ablaufen sollen.


  „Rührstrahl aus, Winderhitzer aus, alle Geräte aus!“ sagte Wiebke schließlich.


  Das Tosen erstarb. Es wurde still in der Halle. „Der Plaststaub ist zu inhomogen“, erklärte Wiebke nach einer Weile ruhig. „Deshalb wird nie die Sicherheit und immer die Gefahr einer Explosion bestehen. Das eine wie das andere ist also technisch nicht durchführbar.“ Sie lächelte dem Direktor zu, der sie abwartend anblickte. „Da werde ich mir etwas anderes einfallen lassen müssen.“


  „Du nimmst mir das Wortsaus dem Mund“, sagte Direktor Uhl und nickte bestätigend. „Wie ich dich kenne, wirst du wohl heute nicht nach Hause gehen, bis dir etwas eingefallen ist?“


  „Ich bin zu Hause“, sagte K. O. „falls du mich brauchst.“


  „Wenigstens bis ins Labor könnt ihr mich aber noch bringen!“ sagte Wiebke und lachte.


  


  Ein ganzer Stab von Ärzten umstand schweigend die Diagnostik-Anlage mit der schlafenden werdenden Mutter und die Gynäkologin, die sie untersuchte.


  Bei aller Erregung über die neue Krankheit hatte man sich bisher doch immer noch ein wenig mit dem Gedanken trösten können: Eine Art Schlafkrankheit oder krankhafter Schlaf, na gut, wir werden schon dahinterkommen, und wenn nicht wir, dann die Spezialisten. Das Wissen und Können der sozialistischen Gemeinschaft stand zur Verfügung, wenn es sein mußte, auch das der ganzen Welt, und unmittelbare Gefahr für die Patienten drohte ja offenbar nicht. Aber jetzt – man mußte nicht Facharzt sein, ja man mußte überhaupt nicht Arzt sein, um zu begreifen, wie sehr die Gesundheit von Mutter und Kind vom Zustand beider abhing. Der Körper der Mutter schützt das Embryo; aber wenn dieser Körper geschwächt ist, wenn seine biologischen Mechanismen nicht normal funktionieren, dann ist das Embryo gefährdet und mit ihm wiederum die Mutter. Selbst wenn im günstigsten Falle das Embryo nicht miterkrankt war – niemand konnte sagen, wie lange allein der Stoffwechsel zwischen Mutter und Embryo aktiv genug blieb, wie lange der Dauerschlaf der Mutter anhalten durfte ohne Schaden für beide…


  Wohl die meisten der Anwesenden fragten sich im stillen kritisch, ob sie bisher alles getan hatten, was im Bereich ihrer Möglichkeiten lag, um diese Krankheit in ihrem Wesen zu erkennen.


  Dr. Monika Baatz spürte den Druck einer Hand auf ihrer Schulter. Sie drehte den Kopf und sah dem Chefarzt ins Gesicht. „Du mußt ein bißchen schlafen!“ flüsterte sie. „Du siehst aus wie…“ Ihr fiel kein passender Vergleich ein.


  Der Chefarzt schüttelte unwillig den Kopf. „Später. Hör mal, dieser Junge vom Umweltschutz…“ Er nagte an seiner Unterlippe.


  „Ja?“ fragte die Ärztin.


  „Der Bursche hat Verstand und Energie. Und ist nicht so angebunden wie wir. Erklär ihm alles, ich glaube, er kann uns eine Menge nützen.“


  Monika Baatz konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, aber der Ernst der Stunde wischte es schnell wieder hinweg. Sie nickte nur. Später würde sie ihm sagen, daß er mit dieser Einsicht reichlich spät kam. Aber erst, wenn er geschlafen hat, nahm sie sich vor.


  Die Frauenärztin hatte die Untersuchung abgeschlossen. Die Anlage war freilich nicht für Schlafende eingerichtet, zwei Schwestern mußten die werdende Mutter herausheben und auf einen Wagen legen.


  Die Gynäkologin blickte den Chefarzt an. Der nickte ihr zu. Sie sah noch einmal ein paar Blätter durch, die der Drucker des Diagnose-Computers ausgeworfen hatte, und begann: „Die Mutter ist von der Konstitution her gesund und kräftig. Das bestätigt auch der behandelnde Arzt, den wir konsultiert haben. Das Embryo ist zur Zeit offenbar nicht oder noch nicht von der Krankheit betroffen, sein Herzschlag ist normal, es sind kräftige Bewegungen festzustellen.“


  Die anderen atmeten auf.


  Während die Gynäkologin Einzelheiten erläuterte, spürte Monika Baatz, wie der Chefarzt wieder die Hand auf ihre Schulter legte. Sie schüttelte sie unwillig ab, dann sah sie sich schnell um. Dr. Knabus hatte die Augen geschlossen, sein Kopf fiel vornüber, er taumelte, wurde aber sofort wieder wach. Er lächelte mühsam und verlegen. „So alt bin ich doch noch gar nicht“, sagte er leise. „Geh schlafen!“ sagte Monika Baatz kühl und sehr bestimmt.


  Der Chefarzt nickte langsam und wandte sich um, vornüber geneigt verließ er den Raum. Dr. Monika Baatz sah ihm besorgt nach.


  


  Herbert war in das Kernkraftwerk zurückgekehrt, das er wegen Leif und wegen der guten Verbindungen nach überallhin und ein bißchen auch wegen der erfreulichen Arbeitsatmosphäre, die dort herrschte, schon als seinen festen Stützpunkt betrachtete.


  „Na, dann schieß mal los!“ sagte er.


  „Also unsere drei Kranken vom Sonntag und auch die zwei späteren haben tatsächlich keinen Kontakt miteinander gehabt“, berichtete Leif, „wenigstens nicht auf dem Werksgelände. Dafür sind wir auf eine Sache gestoßen, die wir beide übersehen haben, obwohl sie vor unserer Nase liegt.“ Er deutete auf die Wand des Zimmers.


  Herbert blickte verständnislos die Wand an, die außer zwei Kupferstichen nichts bot, was das Auge festhalten konnte.


  „Höher, und dann etwas links!“ gab Leif als Orientierung an.


  „Die Klimaanlage!“ rief Herbert.


  „Richtig. Unsere Biologen sagen, Viren können ganz extreme Milieus überstehen, also möglicherweise auch die Luftreinigung. Wenn es sich wirklich um Viren handelt.“


  „An die Viren glaube ich nicht“, knurrte Herbert. „Immer, wenn die Ärzte etwas nicht wissen, schieben sie es den Viren in die Schuhe.“


  „Aber ich glaube dran“, entgegnete Leif, „und wenn es sie gibt und wenn sie die Krankheit verursacht haben, dann gibt es sie ganz bestimmt – wo? Na?“


  Herbert nickte. „In der Klimaanlage selbst.“


  „Brav, brav!“ lobte Leif. „Unsere Biologen sind daraufgekommen. Drei Studenten. Du, da ist ein Mädchen dabei, ich kann dir sagen… Wir haben ausgemacht, wir kriechen durch die Anlage und entnehmen Proben, ich weiß noch nicht wo, aber es wird wohl bevorzugte Stellen geben, an denen sich so was absetzt. Und dann werfen wir das Elektronenmikroskop an.“


  „Also gut“, meinte Herbert, „wenn du so scharf bist auf die… Viren…, dann befaß dich von mir aus damit! Aber vorher mußt du mir assistieren. Unsere Volksbefragung vom Vormittag hat sich als nutzlos erwiesen. Wir machen gleich noch eine.“


  Er berichtete, was er seit Mittag erlebt hatte, und schloß: „Diese ausländischen Touristen ermöglichen uns eine gezielte Fragestellung. Durch sie haben wir eine einigermaßen genaue Zeitvorstellung. Vier Stunden, nachdem sie von hier abgefahren sind, ist der Mann eingeschlafen. Wir werden also jetzt die Angehörigen der Kranken befragen, was die Patienten drei bis fünf Stunden vor dem Einschlafen getan haben, wo sie waren und was sie zu sich genommen haben. Wir machen das über Video.“


  Ein paar Schaltungen, ein paarmal Bildwechsel, und dann… „Schirin!“ rief Leif überrascht. „Was machst du denn da?“


  Schirin hatte sich schneller gefaßt. „Das siehst du doch“, sagte sie, „ich führe euch die Bürger zu, die ihr befragen wollt!“ Sie trat beiseite und machte einem älteren Mann Platz. Leif ärgerte sich, daß hier anscheinend alles so gut vorbereitet war, sonst hätte er noch ein paar persönliche Worte austauschen können. Aber vielleicht war hinterher Gelegenheit dazu.


  Herbert fragte, Leif notierte, Schirin wechselte die Befragten. Schwierigkeiten hatten sie nur mit einem; er schlief mehrmals ein. Schirin erklärte, das ginge mit ihm schon so, seit er in Quarantäne sei. Aber schließlich erhielten sie auch von ihm Antwort auf alle Fragen.


  Sie waren gerade mit der vorletzten Person fertig. Herbert bedankte sich, aber die Frau stand nicht auf, sondern blickte etwas hilflos zur Seite, dahin, wo Schirin sitzen mußte. „Sie ist eingenickt“, sagte sie. „Tüchtiges Mädchen. Was sie heute so geleistet hat – und immer freundlich…“


  „Eingeschlafen?“ fragte Herbert erstaunt. Aber Leif schaltete schneller. „Schirin!“ schrie er. „Schirin, wach auf! – Schnell, wecken Sie sie!“


  Die Frau bekam jetzt auch einen Schreck, sprang auf, man hörte, wie sie auf Schirin einsprach, und dann tauchte Schirin schlaftrunken auf dem Bildschirm auf. „Entschuldigt bitte“, stammelte sie, „ich weiß auch nicht – es hat mich einfach gepackt!“


  Leif atmete auf. „Und ich hatte schon Angst, du wärst auch…“


  „Ach wo“, sagte Schirin und lächelte mühsam, „aber verdammt müde bin ich trotzdem. Ich leg mich nachher hin, macht weiter.“


  Herbert zögerte. Ein Gedanke war ihm gekommen, der sich nicht zurückdrängen ließ. „Hier sind die Fragen“, sagte er zu Leif, „mach du mal allein weiter, ich muß etwas erledigen.“


  Er ging in ein anderes Zimmer und ließ sich mit Dr. Monika Baatz verbinden.


  „Etwas Neues?“ fragte die Ärztin.


  „Ja. Halten Sie es für möglich, daß es eine – sagen wir mal: eine mildere Form der Krankheit gibt?“


  „Mildere Form? Wie stellen Sie sich das vor?“


  „Mir ist aufgefallen, jetzt bei der Befragung: Ein Patient und eine Schwester der Quarantänestation schlafen ständig ein, werden aber wieder wach.“


  „Die Namen?“ fragte die Ärztin sachlich, und nachdem sie sie notiert hatte, sagte sie: „Ich werde das sofort untersuchen. Das – das würde auch manches andere erklären… Nein, fragen Sie jetzt nichts, ich rufe Sie an, sobald ich mehr weiß!“ In diesem Augenblick klopfte es. Oberleutnant Hoffmeister, der Offizier der Volkspolizei, mit dem Herbert schon so erfolgreich zusammengearbeitet hatte, trat ein; seltsamerweise trug er Zivil. „Man hat mir gesagt, ich würde Sie hier finden“, sagte er zu Herbert. „Kann ich Sie einen Augenblick sprechen – allein?“


  „Worum geht's denn?“ fragte Herbert verwundert und bat ihn ins Nebenzimmer.


  „Haben Sie keine Verwendung für mich?“ sagte der Offizier.


  „Wieso?“ fragte Herbert lächelnd, „hat die VP Sie rausgeschmissen?“


  Der Offizier reagierte nicht auf den Scherz. Herbert sah ihn genauer an und entdeckte in seinem Gesicht tiefe Besorgnis.


  „Erzählen Sie, was ist los!“ sagte er.


  „Machen Sie mir keine Vorwürfe, das tu ich selbst schon“, bat der Offizier. Dann sagte er dumpf: „Meine Frau ist eingeschlafen. Sie wurde am Nachmittag eingeliefert.“


  „Das war Ihre Frau – die Schwangere!“ sagte Herbert betroffen. Er hatte plötzlich das Gefühl, diese Frau, die er ja nur einmal gesehen hatte, sei ihm nicht so fremd wie die anderen Kranken. „Aber warum sollte ich Ihnen böse sein?“ fragte er, weil er im Augenblick nicht wußte, was er anderes sagen sollte.


  Der Oberleutnant sah zu Boden. „Ich bin aus der Quarantäne ausgerissen“, sagte er. „Ich kann nicht dasitzen und Däumchen drehen, wenn meine Frau in Gefahr ist. Haben Sie für mich etwas zu tun?“ Er hob hilflos die Arme.


  Herbert war nicht begeistert von der Entscheidung, vor die er hier gestellt wurde. Soso, dachte er, aus der Quarantäne ausgerissen. Andererseits, die Quarantäne ist sowieso sinnlos… Er begriff, daß er sich gar nicht für oder gegen den Oberleutnant entscheiden mußte, sondern für die eine oder andere Variante der Entstehung der Krankheit. Hielt er die Virus-Variante für richtig, dann war es seine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, Oberleutnant Hoffmeister umgehend zurückzuschicken. Hielt er eine Vergiftung für die Ursache, dann, ja dann – gebrauchen konnte er so einen Mann auf jeden Fall, wenn es auch Ärger mit den Ärzten geben würde… Aber auch Frau Dr. Baatz glaubte ja nicht mehr unbegrenzt an die Viren… Er entschied sich. Aber etwas in ihm sträubte sich noch, dem Verlangen des anderen allzu leicht nachzugeben. „Ich verstehe durchaus, daß Sie Ihre Frau zu sehr lieben, um erzwungene Passivität ertragen zu können. Aber ist Ihre Handlungsweise nicht doch etwas leichtfertig?“


  „Ja, ja, ja!“ schrie der Oberleutnant, „das hab ich mir alles selbst vorgehalten! – Entschuldigen Sie“, sagte er dann erschöpft, „aber es geht nicht nur um meine Frau, sondern auch um unser Kind.“


  „Na gut“, sagte Herbert versöhnlich, „dann helfen Sie uns gleich mal hier bei der Auswertung!“
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  Dr. Knabus, Frau Dr. Baatz und Schirin Trappe saßen an dem Bett, auf dem der müde Quarantänepatient lag. Die Elektroden des Enzephalografen waren bereits angeschlossen.


  „Seit wann haben Sie diese Müdigkeitsanfälle, und wie oft wiederholen sie sich?“ fragte die Ärztin.


  „Nun vielleicht so um zehn, da war es das erstemal. Und dann so alle zwei, drei Stunden. Aber wenn ich ein kleines Nickerchen mache, bin ich wieder voll da. Hat das was mit der Krankheit von meiner Frau zu tun?“ fragte er neugierig.


  „Das wollen wir gerade feststellen“, erklärte die Ärztin. „Wir wissen das nämlich nicht. Oder dachten Sie, Ärzte müßten alles wissen?“


  „Nee“, sagte der Mann, „aber meistens tun sie so.“


  „Haben Sie denn schon oft mit Ärzten zu tun gehabt?“ fragte Monika Baatz milde.


  „Ich?“ protestierte der Patient. „Ich war immer gesund! Krankheiten kenne ich gar nicht. Nicht mal Grippe!“


  „Aha“, meinte die Ärztin. „Na, dann geben Sie sich jetzt mal Mühe und schlafen Sie ein.“


  „Soll mir nicht schwerfallen“, murmelte der Mann und schloß die Augen. „Mir ist schon wieder so…“ Er brachte den Satz nicht zu Ende, offensichtlich schlief er schon.


  Monika Baatz stand auf, ging um das Bett herum und sah das EEG des Schlafenden. „Ich glaube, das reicht!“ flüsterte sie.


  Dann weckten sie den Mann. Er fuhr hoch. „Was ist? Hab ich geschlafen?“


  „Vorsicht, die Elektroden!“ rief Schirin und drückte ihn zurück. Nachdem sie abgeschnallt waren, durfte er zurück in die Quarantänestation gehen.


  „So, jetzt sind Sie dran“, sagte die Ärztin zu Schirin. Tatsächlich schlief auch Schirin ein. Nach etwa zehn Minuten wachte sie von selbst wieder auf.


  „Wie fühlen Sie sich jetzt?“ fragte die Ärztin.


  „Vollkommen ausgeschlafen. Besser als vorhin.“


  „Also nicht benommen?“


  Schirin, die inzwischen abgeschnallt war, stand auf und trieb etwas Gymnastik. „Nein“, sagte sie dann. „Vollkommen frisch.“


  „Gut. Wann gehen Sie gewöhnlich schlafen?“


  „Diese Woche hätte ich normalerweise Frühschicht, da würde ich ungefähr um zehn Uhr schlafen gehen.“


  „Ich möchte, daß Sie sich für ein Experiment zur Verfügung stellen. Schlafen Sie diese Nacht unter dem EEG! Werden Sie das können?“


  „Warum nicht – ich habe, glaube ich, eine ziemlich ruhigen Schlaf.“


  „Gut“, sagte die Ärztin. „Also melden Sie sich um halb zehn. Ich danke Ihnen!“


  Als Schirin gegangen war, nahmen sich der Chefarzt und die Ärztin die Enzephalogramme vor.


  „Bei beiden nur paradoxer Schlaf“, stellte der Chefarzt fest. „Keine normale Schlafphase.“


  „Ich hab hier Vergleichsmaterial“, sagte die Ärztin und breitete zwei Gruppen von EEG aus. „Hier Aufnahmen von krankhaftem und hier von gesundem Schlaf.“


  Sie studierten lange und intensiv die drei Arten von Aufnahmen. Einige Merkmale fanden sie, die sowohl bei den Kranken als auch bei den beiden mit periodischer Müdigkeit auftraten, nicht aber bei gesundem Schlaf. Leider waren es zuwenig Symptome.


  „Wir müssen die sowjetischen Geräte abwarten“, sagte der Chefarzt.


  „Und die Aufnahmen vom Nachtschlaf dieser Schirin Trappe“, ergänzte die Ärztin. „Anscheinend bleiben die an der milderen Form Erkrankten, falls es wirklich eine mildere Form ist, wenigstens tagsüber arbeitsfähig – sie müssen nur ab und zu ein paar Minuten schlafen.“


  „Ist das jetzt so wichtig?“ fragte der Chefarzt stirnrunzelnd. „Sie sind natürlich Kranke und werden stationär behandelt!“


  „Wichtig für dich“, sagte die Ärztin ruhig. „Jetzt bist du nämlich dran!“ Sie wies auf das Gerät.


  „Ich?“ rief der Chefarzt. „So ein Unsinn. Ich darf doch wohl müde sein, wenn ich die ganze vergangene Nacht nicht geschlafen habe!“


  „Der behandelnde Arzt bin jetzt ich“, sagte Monika Baatz. „Und du gehst unters EEG!“


  Böse brummend befolgte der Chefarzt den Befehl. Kaum lag er waagerecht, war er eingeschlafen.


  


  Herbert stellte Leif den Oberleutnant vor, ohne näher auf dessen Geschichte einzugehen, und sagte dann zu ihm: „Wir haben vorhin die Angehörigen der Kranken befragt, soweit sie erreichbar waren, weil wir eine Variante prüfen, wie die Krankheit entstanden sein könnte, und dabei brauchen wir den Rat eines Menschen, der die Stadt kennt. Die Variante heißt: Lebensmittelvergiftung!“


  „Lebensmittelvergiftung?“ fragte der Oberleutnant verständnislos. „So was sieht doch ganz anders aus – Krämpfe, Erbrechen und… Aber fragen Sie, wenn das hilft, fragen Sie!“


  „Also erst einmal – gibt es in Ihrer Stadt Stadtbezirke oder so etwas Ähnliches? Oder wirtschaftliche Untereinheiten? Oder auch nur eine territoriale Gliederung? Ich hab da mehrmals den Ausdruck Südstadt gehört?“


  „Es gibt eine gewisse territoriale Gliederung“, antwortete der Oberleutnant nachdenklich. „Die Altstadt und die Neustadt gehen fast unmerklich ineinander über. Die Altstadt ist der eigentliche historische Kern, die Neustadt wurde so etwa zwischen fünfzig und achtzig gebaut. Die Südstadt, die danach entstanden ist, hat ungefähr ebenso viele Einwohner wie die anderen beiden Teile zusammen. Sie ist mit der durchgängigen Industrialisierung der Land- und Nahrungsgüterwirtschaft entstanden. Ein schmaler Gürtel von Parks und Sportanlagen trennt sie von den anderen beiden Teilen. Eine verwaltungsmäßige Unterteilung in Stadtbezirke gibt es nicht, aber auf einigen Gebieten der Versorgung – wo es zweckmäßig ist, aus Transportgründen etwa – orientiert sich die Südstadt auf die südlichen, die Alt- und Neustadt auf die nördlichen Randgebiete. Wenn es Direktbezug vom Erzeuger gibt, wie bei Eiern und Gemüse, ist das der Fall. Es sind sicherlich noch mehr Beispiele, aber da müßte ich…“


  „Nein, danke, das reicht zunächst“, sagte Herbert. „Wir können also bei der Analyse der Fakten davon ausgehen, daß die Südstadt einerseits und die Alt- und Neustadt andererseits je ein geschlossenes Siedlungsgebiet bilden?“


  „In gewissem Maße ja.“


  „Gut, dann wird Leif uns jetzt die Adressen vorlesen, wo sich die sechzehn Patienten kurz vor ihrer Erkrankung aufgehalten haben, und Sie sagen jeweils, na einigen wir uns auf: Nord oder Süd. Einverstanden?“


  „Sechzehn sind es schon?“ fragte der Oberleutnant erschrocken.


  „Ja, es gab den ganzen Tag über Zugänge. Also los!“


  Es erwies sich, daß sich alle Kranken drei bis fünf Stunden vor ihrem Einschlafen in der Südstadt aufgehalten hatten – und vor allem, daß sie dort gegessen und getrunken hatten.


  „Wie sind Sie nur daraufgekommen“, fragte Oberleutnant Hoffmeister.


  „Das ist ganz einfach“, erklärte Herbert. „Eine andere Variante nimmt an, daß es sich um eine Virusinfektion handelt, die vom Kernkraftwerk ausging. Grund für diese Annahme war, daß die ersten drei Erkrankten im Kraftwerk arbeiten und die Mehrheit der anderen in ihrer Umgebung wohnt. Das brachte mich auf meine Frage, und aus Ihrer Antwort ergab sich dann alles andere.“


  „Und wißt ihr“, fragte Leif, „was sie alle, ohne Ausnahme gegessen und getrunken haben?“ Leif spreizte nacheinander drei Finger ab. „Brot, Milch, Wasser.“


  „Ich werd verrückt!“ sagte der Oberleutnant. „Ich weiß zufällig, Milch wird tatsächlich an Nord und Süd getrennt ausgeliefert, weil meine Frau viel Milch… trinkt…“ Er verstummte.


  „Wo ist die Molkerei?“ fragte Herbert.


  Der Oberleutnant faßte sich schnell. Er antwortete ganz sachlich: „Hier in der Stadt. Sie verarbeitet die Milch aus unserem Kreis und aus vier Nachbarkreisen.“


  „Dann nichts wie hin!“ rief Herbert.


  


  MONTAG ABEND


  „Unmöglich, ganz unmöglich!“ sagte der Molkereidirektor erregt. „Vom Kuheuter bis zum Endverbraucher kommt kein Mensch mit der Milch in Berührung. Alles automatisiert, alles absolut steril. Absolut.“


  Sie standen im Zimmer des Direktors, der auf ihren Anruf hin ebenfalls zur Molkerei gekommen und fast gleichzeitig mit ihnen eingetroffen war. Herbert hatte den Oberleutnant mitgenommen, Leif war im Kernkraftwerk geblieben, bei der biologischen Arbeitsgruppe, die die Klimaanlage untersuchen sollte.


  Bereits auf der Treppe hatte Herbert dem Direktor erläutert, worum es sich handelte. Der hatte geschwiegen und gewartet, bis er die Tür des Direktionszimmers hinter sich geschlossen hatte, um dann sofort und heftig zu widersprechen.


  „Darüber würden wir uns gern in Ruhe unterhalten“, sagte Herbert nun.


  „Ach so ja, entschuldigen Sie, bitte nehmen Sie Platz, ich will selbstverständlich alles tun, was ich zu einer Klärung dieser Angelegenheit beitragen kann, aber durch unsere Milch? So was gab es ja noch nie!“


  Sie setzten sich zu dritt an einen Tisch und schwiegen einen Augenblick. Dann meinte Herbert: „Sie haben da etwas sehr Wichtiges gesagt: So was gab es noch nie. Das trifft auch auf die Krankheit zu. Unmöglich oder nicht – überwinden Sie sich bitte und lassen Sie uns gemeinsam folgendes durchdenken: Wir – wir räumen ein, daß es sich zunächst nur um eine Vermutung handelt. Und Sie – lassen Ihre verständliche Erregung darüber beiseite und nehmen einmal an, unsere Vermutung träfe zu. Wie könnten wir dann den Weg weiter zurückverfolgen, den die Krankheitsursache genommen hat, egal, worum es sich dabei handelt?“


  Der Molkereidirektor zerrte am Kragen seines Pullis, ihm war heiß. „Wie soll ich das wissen!“ rief er und beteuerte erneut, daß alle Hygienevorschriften hundertprozentig eingehalten wurden und daß es seiner Meinung nach ganz unmöglich sei…


  Herbert ließ ihn reden und beobachtete unauffällig das Gesicht des Oberleutnants, das bis zur Ausdruckslosigkeit beherrscht war.


  Darüber freute sich Herbert. Auch er war ungeduldig, aber er verstand, daß man dem Direktor die Möglichkeit geben mußte, seinen ersten Schreck abzureagieren. Als dessen Wortschwall abgeebbt war, bat er: „Vielleicht beginnen wir damit, daß Sie uns die Arbeitsweise der Molkerei und ihre Verbindungen zu den Erzeugern erklären?“


  „Bitte schön, meinetwegen“, sagte der Direktor, noch immer in Abwehrstellung. „Wir verarbeiten die Milch aus fünf Kreisen. In jedem Kreis steht eine Milchvieheinheit mit zehntausend Plätzen. Die Milch wird durch Pipelines angesaugt. In der Hauptsache wird sie weiterverarbeitet zu Käse. Trinkmilch stellen wir nur für unsere fünf Kreise her.“ Er berichtete über die Erfolge und den steigenden Absatz der Molkerei, über die Aufnahme neuer Rezepturen aus befreundeten Ländern, über die bevorstehende Einrichtung eines wissenschaftlichen Geschmackslabors. Dabei geriet er in Eifer und überwand seine Mißstimmung.


  Herbert runzelte die Stirn. Allzuviel war damit nicht anzufangen. Man müßte…


  Der Oberleutnant kam ihm zuvor.


  „Woher stammt denn die Trinkmilch, die die Südstadt gestern und heute bekommen hat?“ fragte er.


  Der Direktor schwieg ernüchtert. Dennoch schien er jetzt aufgeschlossener zu tun. „Das haben wir gleich“, sagte er und ging an seinen Arbeitstisch; die anderen folgten ihm. Er schaltete, und auf einem länglichen Bildschirm entstand ein Gewirr von Linien und Symbolen. „Das Durchlaufdiagramm vom Sonntag“, erklärte er und beugte sich darüber. „Die Frühauslieferung stammt aus – Großhennersdorf, Charge B. Die Mittagsauslieferung – ebenfalls von dort, Charge G. Jetzt bin ich selbst mal gespannt auf Montag.“ Er schaltete um. „Die Frühauslieferung – ja, die Mittagsauslieferung – ja, wieder dasselbe.“ Er schwieg.


  „Das kann doch wohl kein Zufall sein!“ meinte Herbert.


  „Geplant ist es freilich nicht so“, erklärte der Direktor, „aber auch nicht zufällig. Die Milchvieheinheiten liefern immer zu einer bestimmten Zeit und wir auch, so kommt diese Zuordnung zustande.“


  „Ich meinte das etwas anders“, sagte Herbert trocken. „Einiges spricht dafür, daß die Krankheit aus der Milch kommt, und wenn wir nun erfahren, daß die fragliche Milch immer aus der gleichen Quelle floß…?“


  „Aber da müßte ja irgendein Gift drin sein, wo soll denn das herkommen?“ protestierte der Direktor. Plötzlich leuchtete sein Gesicht auf, er hatte einen Einfall: „Und wieso dann gerade jetzt, auf einmal, plötzlich, aus heiterem Himmel – bei uns hat sich doch in den letzten Monaten überhaupt nichts verändert.“


  „Gerade das müßte man nachprüfen“, sagte der Oberleutnant, „auch in Großhennersdorf.“


  „Richtig“, stimmte Herbert zu, „aber erst, wenn wir hier alle anderen Möglichkeiten ausgeschlossen haben.“ Er wandte sich an den Direktor. „Also neue Geräte oder Teile oder Hilfsstoffe sind hier nicht verwendet worden? Könnte irgendwo ein Defekt sein? In der Pipeline zum Beispiel?“


  „Die Pipelines werden turnusmäßig überprüft, mit Druckluft.“


  „Wann zum letztenmal?“


  „Moment – vor sechs Tagen. Wir können den Drucktest sofort wiederholen, das macht keine Schwierigkeiten. Das heißt, in einer Viertelstunde. Ein paar Vorbereitungen sind doch nötig.“


  „Sehr gut“, sagte Herbert, „veranlassen Sie das bitte.“


  Der Direktor stand auf und ging an seinen Arbeitstisch. Oberleutnant Hoffmeister flüsterte Herbert etwas zu.


  „Augenblick bitte“, unterbrach Herbert den Direktor, der gerade telefonierte, „haben Sie noch Reste von der Milch, die an die Südstadt ausgeliefert wurde?“


  „Wir bewahren von jeder Charge eine Probe auf, genau nach Vorschrift!“ erklärte der Direktor und sprach weiter ins Telefon.


  Herbert nickte dem Oberleutnant zu. Der Oberleutnant ging zur Tür, aber da unterbrach der Direktor sein Gespräch und sagte: „Hier kommt ein Videoruf für Sie, Herr Lehmann, aus dem Kreiskrankenhaus!“


  


  Ein Gemenge aus zwei Komponenten! Im Ultramikroskop wurden sie sichtbar: großflockig die eine, kleinkörnig und sehr viel dichter die andere. Man müßte sie trennen. Aber wie?


  Wiebke verschloß den Objektträger, so daß sie den Rand der Probe vor Augen hatte. Hier lagen einige von den kleinen Körnern frei herum, sie waren anscheinend aus den Flocken herausgefallen. Also müßte man sie ausschütteln können.


  Sie stellte den Rüttler an und gab eine Probe von den Explosionsrückständen hinein. Während das Gerät lief, überlegte Wiebke, welche Versuche sie mit den beiden Komponenten zuerst anstellen sollte. Man müßte eine Arbeitshypothese über ihre Entstehung aufstellen. Zwei Phasen, eine dichte und eine lockere – natürlich, die Explosionswelle hatte ja Verdichtungen und Verdünnungen, Druckanstieg und Druckabfall hervorgerufen, möglicherweise hatte der Druckanstieg die Polymerketten ineinander verschoben und die Plaststaubkörnchen derartig verdichtet. Und die lockere, flockige Spielart? Im Druckabfall kondensiert? Wiebke überschlug, ob die Energie der Explosionswelle dafür ausgereicht haben konnte – das Ergebnis war positiv. Aber das besagte noch nicht viel. Genaue Analysen waren notwendig. Und praktische Kontrollversuche – die Bakterien ansetzen – einmal auf die dichte Phase, einmal auf die lockere und einmal auf das Gemenge.


  Sie stellte den Rüttler ab. Die Analyse hatte Zeit, sie konnte sowieso nur einen Teil davon selbst machen. Aber die Kontrollversuche!


  Sorgfältig entnahm sie dem Rüttler Proben. Das Ultramikroskop bestätigte, daß ihr die Trennung gelungen war. Sie setzte allen drei Proben Bakterien zu. Ungeduldig wechselte sie mehrmals die Objektträger – zu dumm, daß sie nur ein einziges Ultramikroskop hatte! Plötzlich vermeinte sie, Unterschiede in der Entwicklung der Kultur zu sehen. Danach wieder schien es ihr, als habe sie sich geirrt. Sie beschloß, eine Viertelstunde nicht hinzusehen.


  Und dann war das Ergebnis ganz eindeutig: Die eine wie die andere Phase brachten, für sich genommen, keinen wesentlichen Fortschritt. Nur im Gemenge entwickelten sich die Bakterien stürmischer! Also war die Hauptfrage jetzt: wie dieses Gemenge zuverlässig erzeugen? Druckwellen durch den Staub leiten? Vielleicht mit Ultraschall? Oder im festen Plastmaterial Explosionen erzeugen? Aber warum den eigenen Kopf martern, wenn man Verwandte hat? Onkel Richard muß helfen.


  Onkel Richard machte ein brummiges Gesicht, als er vor dem Videoschirm erschien; Wiebke hatte ihn von einer Partie Go weggeholt. Aber er konnte seiner Lieblingsnichte nichts abschlagen. Geduldig hörte er an, was Wiebke berichtete.


  „Deine ewige Rumprobiererei!“ knurrte er, als sie schwieg. „Wann wirst du endlich anständige wissenschaftliche Arbeit machen! Experimentierst da ins Blaue…“


  „Tut dein linker Ringfinger immer noch manchmal weh?“ fragte Wiebke in unschuldigstem Ton. Dieser Ringfinger war ihr stärkstes Argument – Onkel Richard hatte ihn als junger Wissenschaftler infolge seiner Experimentierwut eingebüßt. Das Argument traf auch diesmal ins Schwarze.


  „Schon gut, schon gut“, sagte er, „hast recht, tob dich aus. Hauptsache, es kommt etwas dabei heraus. Also, was war das?“


  Er hatte wie üblich nur zerstreut zugehört und rief sich nun ins Gedächtnis, was Wiebke gesagt hatte. Sie wußte, daß sie ihn dabei nicht stören durfte.


  „Am besten gefällt mir dein Gedanke“, sagte er nach einer Weile, „die Explosion im festen Plastmaterial selbst zu erzeugen. Es müßten viele kleine, sehr schnelle Explosionen sein, so daß das Material selbst als Druckbehälter wirkt. Versuch's doch mal mit einem starken Impulslaser. Wär das was?“


  „Laser!“ sagte Wiebke verblüfft. „Daß ich darauf nicht selbst gekommen bin.“


  „Gewußt, wo“ triumphierte Onkel Richard. „Übrigens hat doch kürzlich jemand darüber geschrieben, warte mal…“ Und er nannte aus dem Kopf drei, vier Artikel aus wissenschaftlichen Zeitschriften. „Reicht dir das?“


  „Völlig!“ sagte Wiebke. „Zum Dank wünsche ich dir, daß du deine Partie Go gewinnst!“


  „Kein Problem, ich spiel ja gegen mich selbst!“ brummte Onkel Richard.


  


  Der Hubschrauber landete vor der Flugleitzentrale. Als Herbert Lehmann herausgeklettert war, trat ihm ein Offizier entgegen und legte die Hand an die Mütze: „Genosse Beauftragter der Regierungskommission – Objekt bereit zum Empfang der Sondertransporte. Es meldet Major Wendler, Diensthabender Offizier der Flugleitung.“


  Herbert dankte verwirrt und gab dem Offizier die Hand. Fehlt bloß noch die Ehrenkompanie, und der diplomatische Akt ist vollkommen! dachte er. Und was bin ich hier? Beauftragter der Regierungskommission? Bisher hatte er nur gewußt, daß er im Auftrag von Dr. Monika Baatz die sowjetischen Genossen in Empfang nehmen und zum Kreiskrankenhaus bringen sollte. Sie hatte ihn über Video dringend darum gebeten, und er hatte die weiteren Nachforschungen in der Molkerei dem Oberleutnant überlassen.


  „Wo möchten Sie sich aufhalten?“ fragte der Offizier.


  „Zunächst muß ich einiges mit Ihnen besprechen, später dann wäre ich gern selbst in der Flugleitung dabei, wenn das den Betrieb nicht stört.“


  „Selbstverständlich nicht“, sagte der Major. „Bitte kommen Sie, ich darf doch vorangehen.“


  Als sie ins Helle traten, sahen sich beide unauffällig an. Der Major lächelte plötzlich, und in diesem Augenblick wußte Herbert, daß er ihn kannte. Aber woher?


  „Bezirksliga, vor vier oder fünf Jahren!“ sagte der Major. „Ich war Linksaußen bei Vorwärts. Sie standen im Tor von Wissenschaft.“


  „Richtig!“ Herbert freute sich. „Heute halte ich andere Bälle.“


  „Diplomatische?“
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  „Um Himmels willen“, wehrte Herbert ab. „Umweltschutz.“


  „Aua!“ rief der Major. „Wer hat auf dem Gebiet schon ein ganz reines Gewissen. Neulich zum Beispiel…“


  Herbert spürte eine gewisse Verlegenheit im Geplauder des Offiziers, und er wußte auch den Grund. Es war immer dasselbe, wenn man einen alten Bekannten aus der Armee traf: Im ersten Moment gab es kleine Schwierigkeiten mit dem Du oder Sie. Er mußte dem anderen die Entscheidung abnehmen. „Wo wir jetzt hingehen“, fragte er, „hast du da eine Videoverbindung?“


  „Hab ich“, sagte der Major, „es kam auch schon ein Anruf für dich, vom Kreiskrankenhaus, du sollst zurückrufen.“


  Sie betraten ein kleines Zimmer. Herbert wollte gleich das Video einschalten, aber der Major blickte auf die Uhr und sagte: „Warte noch einen Moment, jetzt geht hier gleich was los. Drei Maschinen starten zu einem Nachtflug. – Da.“ Alles im Zimmer schien zu vibrieren.


  „Euer normaler Betrieb läuft weiter?“ fragte Herbert, als wieder Ruhe eingetreten war.


  „Jetzt noch“, antwortete der Major. „Der erste Sondertransport kommt in zwei Stunden, in anderthalb Stunden frühestens übernehmen wir, bis dahin sind die Maschinen längst wieder gelandet.“


  „Gut, dann rufe ich jetzt erst mal das Kreiskrankenhaus an.“


  Dr. Monika Baatz war die Anruferin gewesen, sie wollte wissen, ob alles in Ordnung sei.


  Herbert schwieg nach dem Anruf eine Weile, dann sagte er: „Ich möchte, daß in der Flugleitung alle Funktionen doppelt besetzt sind. Die Genossen müssen angewiesen werden, beim geringsten Anzeichen einer Ermüdung sofort an den Reservemann zu übergeben. Geht das?“


  Der Major nickte zustimmend. „Ich spreche mit dem Kommandeur. Wir werden Alarm auslösen.“


  


  Die drei Biologiestudenten, die hier ihr Praktikum absolvierten, hatte Leif bisher nur flüchtig kennengelernt, und das nur, weil sie überall zu dritt auftraten und das Kleeblatt genannt wurden. Nun waren sie mit ihrer Idee an ihn herangetreten, weil sich längst herumgesprochen hatte, daß er bei der Erforschung der Krankheit helfen sollte. Zu viert kletterten sie im Rohrleitungsnetz der Klimaanlage herum. Das machte sogar Spaß! Obwohl sie viele hundert Meter voneinander entfernt waren, konnten sie sich manchmal flüsternd unterhalten, ein anderes Mal wieder klangen die Stimmen wie über Hall, und manchmal riß die Hörverbindung ganz ab. Das war lustig, und sie kümmerten sich gar nicht darum, daß das halbe Kernkraftwerk ihrer Unterhaltung zuhören konnte.


  Als sie die Proben von zwanzig verschiedenen Punkten der Klimaanlage im Arbeitsraum der Biologen zusammengetragen hatten, begann eine Tätigkeit, die für Leif ein Buch mit sieben Siegeln war. Den ersten Hantierungen mit den Folien, die an die inneren Wandungen der Klimaanlage geklebt und dann wieder abgerissen worden waren, hatte er noch folgen können. Die Folien wurden jetzt wieder aufgeklebt, diesmal auf Gewebestreifen, und sorgfältig in einer Kassette gebündelt. Und dann, nach einer guten halben Stunde im Brutschrank, wurde diese Kassette in den Schlund einer Gerätestrecke gesteckt.


  „Eine hübsche kleine Anlage, was?“ sagte die Studentin zu Leif, der hier recht unbeholfen herumstand. Dann zeigte sie nacheinander auf die verschiedenen Teile und erklärte: „Mikrotom, Sortierautomat, Objektzuführung, E-Mikroskop, Synchronkamera, Objektspeicher. In spätestens zehn Minuten sind die Proben durch, dann müssen wir mit dem Film zum großen Rechner. Die Jungs bereiten inzwischen das Erkennungsprogramm vor.“


  „Danke“, sagte Leif, „da kenn ich mich dann wieder aus. Aber Sie könnten mir öfter Nachhilfeunterricht in Biologie geben!“


  Die Studentin schnipste ein Stäubchen von ihrem Ärmel. „Aber nur über Mikroorganismen!“ sagte sie kühl.


  Schon nach wenigen Minuten rutschte die erste Filmkassette aus einem Schlitz – fünf wurden es im ganzen, jede mit etwa zehntausend Aufnahmen.


  Nicht ganz so schnell ging es am Rechner. Jede Aufnahme mußte in Bildpunktsignale zerlegt und für den Rechner kodiert werden, das dauerte einige Zeit, da das Kernkraftwerk ja nicht auf solche Aufgaben spezialisiert war und folglich dafür nicht die modernsten Geräte hatte. Die Erkennung selbst dauerte dagegen nur Sekunden. Der Rechner sortierte achtzehn Aufnahmen aus.


  „Also doch!“ rief Leif.


  „Das sagt noch gar nichts“, belehrte ihn der größere von den beiden Studenten. „Das bedeutet erst mal nur, daß auf diesen Aufnahmen regelmäßige geometrische Strukturen zu erkennen sind. Jetzt geht's erst richtig los!“ –


  


  „Bitte achten Sie nachher auf diese drei Manometer“, sagte der Molkereidirektor. „Sie zeigen den Druck in den verschiedenen Streckenabschnitten an. Wenn die Pipeline dicht ist, müssen sie völlig unbeweglich bleiben. Sie sind so empfindlich, daß sie den geringsten Druckabfall anzeigen, auch wenn irgendwo nur etwas absickert.“ Oberleutnant Hoffmeister nickte.


  Der Direktor nahm das Mikrofon. „Protokoll ab. Außerordentlicher Drucktest auf Strecke fünf – Molkerei Großhennersdorf. Strecke fünf frei?“


  „Ist frei!“ meldete der Schaltwart.


  „Ich rufe Großhennersdorf. Alles fertig?“


  „Fertig!“ kam die Antwort.


  „Abzweigungen abblocken!“


  „Abzweigungen sind abgeblockt!“ bestätigte der Schaltwart.


  „Kompressoren an!“


  „Kompressoren laufen!“


  „Schieber auf!“


  „Ist auf!“


  Der Oberleutnant starrte auf die Manometer – nichts bewegte sich auf den Skalen.


  Der Direktor deckte das Mikrofon mit der Hand ab. Er zeigte auf eine andere Skale, deren Zeiger sich zitternd verschob. „Hier ist das Hauptmanometer“, erklärte er, „die drei Feinmanometer zeigen erst an, wenn der Testdruck erreicht ist. Sie registrieren nur den Druck in der unmittelbaren Umgebung des Testdrucks.“


  Nach einigen Minuten begannen auch die Feinmanometer anzuzeigen.


  „Testdruck erreicht!“ meldete der Schaltwart.


  „Schieber schließen!“ befahl der Direktor.


  „Sind geschlossen!“


  „Kompressoren aus!“


  „Sind aus.“


  „Teilstreckenschieber schließen!“


  „Sind geschlossen!“


  Schweigen herrschte. Die Anzeigegeräte standen unbeweglich – eine Minute, zwei, drei Minuten.


  „Ich glaube, wir können die Leitungen als dicht ansehen“, sagte der Oberleutnant.


  „Vorgeschrieben ist eine Viertelstunde“, erwiderte der Direktor.


  „Gut, warten wir.“


  „Ein anderes Ergebnis hätte mich auch sehr überrascht“, sagte der Direktor plötzlich, „denn – Moment mal…“ Er schaltete an seinem Arbeitstisch herum, auf dem Bildschirm erschien wieder das Linienwerk der Zu- und Auslieferungen, das der Oberleutnant schon einmal gesehen hatte.


  „Ist Ihnen etwas Neues eingefallen?“


  „Ja – daß ich nicht gleich daraufgekommen bin!“ sagte der Direktor. Man spürte Erleichterung in seiner Stimme. „Die Krankheit ist doch nur in der Südstadt aufgetreten, nicht wahr?“


  „Ja, bisher wenigstens.“


  „Die fragliche Milch ist aber nicht ausschließlich an die Südstadt geliefert worden!“


  „Wohin denn noch?“ fragte der Oberleutnant beunruhigt.


  „Der größte Teil ging in die Verarbeitung“, erklärte der Direktor, „der kleinere in die Südstadt und ein Rest nach – dreiundzwanzig. Das ist – Kentzien. NVA.“ Der Oberleutnant sprang auf.


  „Der Flugplatz?“


  „Ja, ich glaube, das ist ein Flugplatz.“


  „Wann? Gestern oder heute?“


  „Heute, gestern nicht.“


  „Ich muß sofort mit Inspektor Lehmann sprechen. Er ist auf diesem Flugplatz. Dort landen heute nacht die Chartermaschinen.“


  


  „Du glaubst also, das ist eine mildere Form dieser Krankheit?“ flüsterte der Chefarzt.


  „Ich befürchte es nur“, flüsterte Monika Baatz zurück.


  Sie saßen beide im fast dunklen Raum neben dem Bett der schlafenden Schirin Trappe und dem EEG.


  „Na gut – ich fühle mich jedenfalls völlig frisch!“ meinte der Chefarzt munter.


  „Ja, nach zwei Stunden Schlaf. Aber wenn du so munter bist – machen wir doch mal ein Streitgespräch!“


  „Können wir das riskieren?“ fragte der Chefarzt. „Wir beide?“


  „Laß diese Anspielungen. Dazu ist die Sache zu ernst.“


  „Gut – worum soll's denn gehen?“


  „Virus oder Vergiftung“, sagte die Ärztin. „Ich vertrete die These Vergiftung.“


  „Dann nehme ich Virus. Davon bin ich sowieso überzeugt.“


  „Ich auch – noch. Vielleicht nicht mehr so ganz. Um so notwendiger ist ein solches Gespräch. Fang an!“


  „Bitte“, sagte der Chefarzt. „Erstes Argument: die Entstehung und Ausbreitung. Erste Fälle im Kraftwerk, weitere Ausbreitung in der Südstadt, wo viele Kraftwerker wohnen, und im Kraftwerk selbst. Das bedeutet Ansteckung. Andere Erreger als Viren sind aber durch die Untersuchung ziemlich ausgeschlossen.“


  „Erstes Gegenargument: Zwischen den meisten Erkrankten lassen sich keine Kontakte nachweisen. Kontaktpersonen wiederum sind nicht erkrankt. Ausnahme der eine mit der milderen Form – wenn es wirklich eine ist. Aber das Gegenargument ist schwach, ich gebe es zu.“


  „Gut, zweites Argument: die Neuartigkeit der Krankheit. Nachdem Strahlung als Ursache offenbar ausgeschlossen ist, müßte die Ursache in anderen neuartigen Einflüssen liegen. Bisher wurde nicht die Spur davon entdeckt. Warum nicht vor fünf Jahren im Nachbarkreis, sondern hier und heute? Woher soll gerade hier, gerade am Sonntag ein neues Gift aufgetaucht sein, und wie soll es an die Erkrankten gelangt sein? Mit Erregern ist das anders. Da bilden sich immer wieder neue Mutationen. Aber das brauch ich dir ja nicht zu sagen.“


  „Aber für Erreger steht dieselbe Frage, wenn auch nicht so kraß. Auch dieses Argument ist stärker als sein Gegenargument. Weiter.“


  „Nun bist du dran“, sagte der Chefarzt. „Mit den Argumenten für eine Vergiftung.“


  „Erstens – die kurze Frist bis zum Ausbruch der Krankheit ist für einen biologischen Erreger, der sich erst im Körper vermehren muß, also eine Inkubationszeit benötigt, unmöglich.“


  „Gleich zwei Gegenargumente: Erstens ist das nur durch einen einzigen Fall belegt, also kann es sich um einen Trugschluß handeln. Zweitens – es muß sich um ein neues Virus handeln, dessen Vitalrhythmus wir nicht kennen, und das von ihm als Wirt bevorzugte Gebiet des Körpers ist offenbar sehr klein. Also könnte eine viel schwächere Vermehrung als sonst üblich bereits wirksam werden.“


  „Schwach. Und nun Argument zwei: Die Plötzlichkeit des Ausbruchs.“


  „Dagegen läßt sich schwer etwas sagen. Allerdings wissen wir von keinem Kranken direkt, daß er sich vorher mopsfidel und ganz normal gefühlt hätte. Für diese Schlußfolgerung gibt es wieder nur ein Beispiel. Aber die Plötzlichkeit selbst – muß ich anerkennen. Hast du noch mehr?“


  „Ja, noch eins. Der Kollege vom Umweltschutz hat etwas herausgefunden.“


  „Das sagst du erst jetzt?“


  „Pscht, ruhig! Er hat angerufen, als du geschlafen hast. Man hat dort festgestellt, daß alle Erkrankten in der fraglichen Zeitspanne Milch getrunken haben.“


  „Milch! Ist doch lächerlich. Milch trinkt jeder.“


  „Und daß die Auslieferung der Milch – als einzige Lebensmittellieferung – für die Südstadt getrennt erfolgt.“


  „Ach nee. Da siehst du mal, wohin die blinde Statistik führt.“


  „Na, ich weiß nicht, ich würde das nicht so abtun.“


  „Unsinn. Jeder trinkt Milch. Ich hab auch Milch… getrunken…“ Seine Stimme war plötzlich kleinlaut geworden.


  „Eben. Und ich hab Fräulein Trappe hier gefragt, sie hat am Nachmittag, als sie hier angekommen war, ebenfalls Milch getrunken.“ Aber der Chefarzt gab sich nicht so schnell geschlagen.


  „Zwei- bis dreitausend Bürger, nur mal geschätzt, trinken Milch in der Südstadt. Nicht mal ein Prozent davon wird krank. Wo kann da eine Vergiftung sein?“


  „Das ist der schwache Punkt“, räumte die Ärztin ein. „Also: für beide Hypothesen gibt es Argumente, beide haben viele schwache Punkte. Deshalb muß man beide verfolgen. – Halt, hier tut sich was!“ Sie blickte konzentriert auf Schirin Trappe und das EEG-Gerät.


  Die Kurve, die langsam über den grünlich schimmernden Schirm lief, wurde unruhig. Die ausgeprägten Höhen und Tiefen, die Schlafspindeln verschwanden, die Zacken blieben flach, wurden aber häufiger. Dr. Baatz drückte auf die Stoppuhr. „Desynchronisation nach gut anderthalb Stunden. Jetzt bin ich gespannt, ob sie erwacht wie am Tage oder ob sie durchschläft.“


  „Was würdest du daraus schließen?“ fragte der Chefarzt.


  „Wenn sie durchschläft, würde ich das für positiv halten. Das würde bedeuten, daß der normale biologische Rhythmus weiterbesteht und er nur von einer Störung überlagert ist. Wenn sie aber nicht durchschläft, sieht die Sache schlimmer aus, dann muß man fürchten, daß der natürliche Rhythmus gestört ist und damit auch die Formation, die ihn steuert, das retikuläre System. Dann könnte der Schaden irreparabel sein.“


  „Verdammt“, sagte der Chefarzt, „wenn wir bloß mehr Enzephalografen hätten. Alle müßten gleichzeitig angeschlossen sein, dann hätte man Vergleichsmaterial.“


  „Ingenieur Andropow bringt zehn Geräte mit, ganz neue Typen, die Nullserie. Die werden uns mehr erzählen.“


  „Na ja“, wandte der Chefarzt ein, „neue Geräte, man muß erst lernen, damit zu arbeiten…“


  Monika Baatz atmete tief durch.


  „Schon gut“, sagte der Chefarzt, der dieses Durchatmen auf seinen Einwand bezog.


  „Nein, hier“, sagte die Ärztin, „der Schlaf synchronisiert sich wieder!“


  


  „Bitte machen Sie in der Molkerei dort weiter, und wenn sich noch etwas ergibt, rufen Sie sofort an!“ Herbert schaltete das Video in der Flugleitung ab und wandte sich an Major Wendler. Aber der hatte schon verstanden, was auf dem Spiel stand.


  „Die Übung wird abgebrochen!“ befahl er. „Führen Sie die drei Maschinen auf dem zeitlich kürzesten Wege zurück!“


  „Was sind das für Maschinen?“ fragte Herbert. „Ich meine, wie stark ist die Besatzung?“


  „Einsitzer“, sagte der Major ernst.


  „Und was ist, wenn…? Könnt ihr solch eine Maschine automatisch landen?“


  Der Major schüttelte den Kopf. „Sie kann eine Zeitlang automatisch fliegen, nicht sehr lange, dazu ist sie zu schnell. Aber landen – nein. Das einzige, was wir von hier aus tun können, ist das Katapult auszulösen.“


  „Dann würde ich das bei der Kursfestlegung für den Rückflug einkalkulieren“, sagte Herbert.


  Der Major gab die entsprechenden Anweisungen. Herbert hörte zu, wie das Leitpersonal mit den Piloten sprach. „Ihr sprecht Klartext?“ fragte er.


  „Die Ver- und Entschlüsselung erfolgt automatisch“, erklärte der Major.


  „Dann könnte ich mit den Piloten sprechen?“


  „Natürlich; willst du?“


  „Ich glaube, es ist notwendig.“


  Schnell war die Schaltung hergestellt. Herbert wurde an ein Mikrofon gebeten.


  „Genossen, hier spricht der Inspektor Lehmann, Beauftragter einer Regierungskommission. Ich befinde mich in Ihrer Flugleitung und muß Ihnen einige Fragen stellen. Bitte wundern Sie sich nicht und nehmen Sie die Antwort sehr ernst. Frage eins: Hat jemand von Ihnen in den letzten vier bis fünf Stunden Milch getrunken?“ Zwei von den drei Piloten bejahten die Frage.


  „Frage zwei: War jemand von Ihnen gestern oder heute in Neuenwalde?“


  Der zweite Pilot bejahte.


  „Genossen, es handelt sich um folgendes: In Neuenwalde ist eine unbekannte Krankheit ausgebrochen. Ihr erstes Anzeichen ist das plötzliche Einschlafen des Erkrankten. Die Krankheit kann ansteckend sein, es kann sich jedoch auch um eine Vergiftung handeln, die durch Milch erfolgt ist. Falls Sie bemerken, daß Sie plötzlich müde werden, schalten Sie sofort den Autopiloten ein. Machen Sie sich klar, daß Sie, wenn der Fall eintritt, höchstens vier bis fünf Sekunden Zeit dafür haben. Major Wendler wird Ihnen jetzt diese Anweisung bestätigen. Wir beraten über weitere Verhaltensmaßregeln und werden Sie in einigen Minuten darüber unterrichten. Ich übergebe!“


  „Und wie dann weiter?“ fragte der Major, nachdem er Herberts Weisung bestätigt hatte.


  „Wie erfahrt ihr hier, daß der Autopilot eingeschaltet ist?“


  „Durch ein automatisches Funksignal.“


  „Gut. Dann könnt ihr an einem geeigneten Punkt der Flugbahn katapultieren, so daß die Maschine in unbewohntem Gelände zerschellt. Aber was ist, wenn der kritische Moment während der Landung eintritt? Die Landung dauert doch einige Minuten?“


  „Ja, hm. Die Piloten haben in ihrem Kampfsatz eine Spritze mit einem Anregungsmittel, ob das etwas nützt?“


  „Da müssen wir uns konsultieren!“ sagte Herbert und wies mit dem Kopf zum Videoschirm.


  Die Verbindung war schnell hergestellt.


  „Um was für ein Mittel handelt es sich?“ fragte Frau Dr. Baatz, nachdem Herbert sie informiert hatte.


  Major Wendler ließ die Katalognummer des Mittels aus der Datenbank des Flughafens abrufen und las sie ihr vor.


  Monika Baatz schwieg lange. Herbert war sich darüber klar, daß sie auch nicht viel dazu sagen konnte, war doch die Natur der Krankheit noch gar nicht erkannt. Sie kann doch nur sagen: vielleicht! dachte er, warum sagt sie es nicht, dazu braucht sie doch nicht soviel Zeit.


  Aber Monika Baatz hatte noch eine Frage: „Es gibt keine andere Möglichkeit?“


  „Wenn die Piloten mit der Landung begonnen haben, nicht mehr“, erklärte Major Wendler.


  „Dann sollen sie alle drei bei Beginn der Landung das Mittel injizieren!“ sagte die Ärztin entschlossen. „Und noch etwas – jeder Pilot hat doch sicherlich, wie soll ich mich ausdrücken, einen Partner, mit dem er in ständigem Kontakt steht?“ Der Major bestätigte das.


  „Wird dabei viel gesprochen?“


  „Nur das Nötigste.“


  „Dann vereinbaren Sie mit den Piloten, daß während der gesamten Landung ein ununterbrochenes Wechselgespräch stattfindet. Ich weiß nicht, wie Sie das machen können, vielleicht erläutern die Piloten jeden Handgriff, und ihre Partner antworten mit ganz bestimmten Worten. Überlegen Sie sich das bitte, es geht um ein Gespräch, das zur Konzentration, zur Antwort zwingt, zu einer überlegten Antwort, ein Wachhaltegespräch, verstehen Sie!“


  „Ich verstehe“, sagte der Major. Und zu Herbert gewandt, fuhr er fort: „Ich alarmiere die Rettungsmannschaft. In fünfzehn Minuten setzen die Maschinen zur Landung an.“


  


  Der alte K. O. bewohnte ein Einfamilienhaus im Norden der Bezirkshauptstadt, ganz am Ende einer steilen Seitenstraße. Es genügte, die ungefähre Lage zu kennen, denn die Straße zeigte ein unverwechselbares Merkmal: Alle Häuser hatten kunstgeschmiedete Gartentüren und Lampen. Das Grundstück, bei dem sogar der Zaun in Kunstschmiedearbeit ausgeführt war, gehörte K. O.


  Das Haus, das der Alte bewohnte, war nicht eins der kleinsten. Es hatte fünf Zimmer, von denen K. O. selbst freilich nur eins bewohnte; aber nicht selten kam Besuch: Kinder, Enkel, allerdings häufiger noch die Freunde und Aktiven des edlen Kunstschmiedehandwerks. Und vor allem hatte das Haus einen Keller – groß, klimatisiert, wohlausgestattet mit allem Gerät, das der Künstler brauchte, und natürlich schallisoliert.


  Wiebke hörte nur an einem leisen Pochen, daß K. O. gerade wieder sein Steckenpferd ritt oder, wie man früher sagte, seinem Hobby nachging. Sie war schon öfter hiergewesen und kannte Sitten und Gebräuche, hielt sich also nicht lange mit vergeblichem Klingeln auf, sondern drückte den verborgenen Öffnungsmechanismus der Gartentür und marschierte schnurstracks in den Keller.


  K. O. mit Lederschürze und Schutzbrille an Arbeiter auf alten Gemälden erinnernd, zog gerade mit einer langen Zange ein glühendes Stück Eisen aus einem Induktionsofen und hielt es unter einen mechanischen Hammer, der mit lauten Schlägen auf und nieder ging, drehte es hin und her, verschob es – nur ein Fachmann hätte vielleicht sehen können, was da im Entstehen war, Wiebke vermochte es nicht zu erkennen, aber sie wußte, daß sie jetzt warten mußte, bis K. O. den Arbeitsgang beendet hatte. Hier war er der Meister, hier lief die Zeit, wie er es bestimmte.
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  Minuten vergingen. Schließlich stellte K. O. den Hammer ab, betrachtete prüfend das schon erheblich verformte Stück Eisen, das aber immer noch nichts verriet, nickte und hängte es behutsam in ein Metallregal.


  Dann legte er Brille und Schürze ab und wandte sich schmunzelnd an Wiebke.


  „Na, was gefunden?“


  „Hm!“ machte Wiebke. „Laser.“


  „Laser?“ fragte K. O. neugierig. „Erklär mal das Prinzip.“


  „Viele kleine Explosionen, im Abstand von vielleicht hundertstel Millimetern in der kompakten Folie. Die wirkt dann gleichzeitig als Druckgefäß.“


  „Nicht schlecht!“ lobte K. O. „Wenn's klappt. Also kein Staub. Auch gut, können wir die Schwemmen beibehalten.“ Er sah Wiebke prüfend an und fragte dann: „Onkel Richard, was?“


  „Ja“, antwortete sie.


  „Na, dann wollen wir mal darüber nachdenken lassen!“ schlug K. O. vor. Es war ein Lieblingsausdruck von ihm. Er erklärte in den seltenen Fällen, wenn er gesprächig wurde, gern seine Auffassung, daß die Dinge selbst denken, falls man sie nur in der richtigen Reihenfolge langsam an seinem geistigen Auge vorbeiziehen läßt. „Also Laser. Schnelle starke Impulse. Da müssen wir eins von beiden bewegen, den Laser oder die Folie. Der Laser ist kompliziert und teuer, also bewegen wir lieber die Folie. Einverstanden?“


  Wiebke blickte ihn abwartend an. In diesen Fragen war sie hilflos, nicht nur in praktischer Hinsicht, sondern auch in der Beurteilung der Möglichkeiten. K. O. erwartete wohl auch gar keine Erwiderung, denn er fuhr fort: „Aber viel hält das Zeug nicht aus, mit Müh und Not ziehen wir ja die Bahnen aus der Wand, ohne daß sie zerreißen. Also Bewegung ohne Beanspruchung der Folie, auf einer Unterlage vielleicht, mit dieser Unterlage gemeinsam. Muß ziemlich schnell fertig sein, nicht? Na ja, ich mach erst mal was zu trinken.“


  Er erhob sich, ging in eine Ecke des Kellers, die durch einen Vorhang abgeteilt war und wo, wie Wiebke wußte, einiges Küchengerät stand. Sie hörte, daß er eine Küchenmaschine einschaltete.


  „Was mixt du denn da?“ fragte sie.


  „Etwas Erfrischendes“, rief er. „Wirst schon sehen! Ist dir nicht heiß?“ Tatsächlich, es war warm hier, jetzt merkte sie es auch. Aber das mußte ein kompliziertes Getränk sein, das da entstand, denn die Küchenmaschine lief und lief.


  Wiebke stand auf und ging hinter den Vorhang. In einem gläsernen Mixbecher quirlte eine farbige Flüssigkeit. K. O. starrte wie gebannt darauf.


  „Siehst du das?“ fragte er, ohne den Blick abzuwenden.


  „Ja“, antwortete Wiebke verständnislos.


  „Gar nichts siehst du!“ behauptete K. O. und schaltete den Mixbecher ab. „Setz dich hin, man schleicht sich nicht bei fremden Leuten in die Küche!“


  Lachend kehrte Wiebke an ihren Platz zurück. Gleich darauf servierte K. O. das Getränk in flachen Schälchen. Es schmeckte – nun, es schmeckte hervorragend, Wiebke hätte den Geschmack allenfalls mit ein paar Reklameplattheiten umreißen können. Sie aß zwar gern gut, verwendete jedoch nie übermäßig viele Gedanken darauf, es erschien ihr überflüssig. Nach dem Rezept fragte sie nicht erst, sie wußte, daß K. O. keine Rezepte verriet. Und K. O. war viel zu selbstbewußt, um auf bewundernde Äußerungen über seine Koch- und Mixkunst Wert zu legen.


  „Und wieso habe ich gar nichts gesehen?“ fragte Wiebke, nachdem sie der Erfrischung wenigstens einige Augenblicke andächtigen Schweigens gewidmet hatte.


  „Die Tulpe!“ sagte K. O. „Die Mixtulpe. Theoretisch würde man doch den gleichen Effekt erreichen, wenn der Becher sich drehen und der Quirl still stehen würde!“


  Jetzt verstand Wiebke. „Eine Trommel meinst du – die Folie in einer Trommel, und auf der Achse der Laser!“


  „Na siehste“, sagte K. O. und zog sich ein Stück Papier heran. „Und nun wollen wir mal rechnen!“


  


  Leif Amwald langweilte sich. Seit einer Stunde bearbeiteten die drei Studenten jene achtzehn Objekte, die der Rechner aussortiert hatte. Das klickte, summte, blinkte ununterbrochen, die drei riefen sich aha und oho und ab und zu unverständliche Abkürzungen zu – nur Leif verstand nichts von dem, was da vorging. Stören wollte er nicht, helfen konnte er nicht – er fühlte sich überflüssig!


  Seine Gedanken gingen spazieren. Es dauerte nicht lange, da waren sie bei Schirin angekommen. Eine flüchtige Bekanntschaft? Er gestand sich ein, daß sie das schon nicht mehr war – spätestens seit dem Augenblick am Video, als er um sie Angst gehabt hatte. Merkwürdig, sie sah auf dem Videoschirm genau so attraktiv aus wie in Natur. Als er diese Feststellung in Gedanken formuliert hatte und ihr nachhorchte, mußte er lachen. Na, das war doch schon die Äußerung eines Verliebten!


  Und sie – war sie ihm hierher nachgelaufen? Leif überschätzte sich nicht. Der Hauptgrund war er sicherlich nicht. Aber ihr gemeinsamer Abend gestern – tatsächlich erst gestern – war schön gewesen. Warum sollte er also nicht eine Rolle dabei spielen, wenn auch nur eine kleine? Ich muß mir etwas einfallen lassen, dachte er, das wir unternehmen können, wenn wir mit der Sache hier fertig sind. Ich hab ja noch Urlaub, und sie wird sicherlich welchen kriegen, wenn sie darum bittet…


  Plötzlich wurde ihm wieder bewußt, daß Schirin krank war. Er hatte noch einmal mit ihr über Video gesprochen und wußte Bescheid. Warum bin ich nicht mehr besorgt um sie? fragte er sich. Woher diese Sicherheit, daß alles gut ausgeht? Vielleicht weil wir gewöhnt sind, daß die meisten Probleme sich lösen lassen? Aber es gibt doch noch Unglück, das die Menschen überfällt? Oder fehlt mir etwas, das andere Leute haben, bin ich unfähig, irgend etwas schwerzunehmen? Er schüttelte den Gedanken ab. Aber nun konnte er nicht mehr untätig herumsitzen. „Was bedeuten denn die Autonummern hier?“ fragte er und zeigte auf den Zettel, den die Studentin neben sich liegen hatte.


  Die Studentin blickte auf und sah ihn zweifelnd an. „Ach so“, sagte sie dann, „du bist ja Physiker. Das sind die Bezeichnungen, unter denen die Biester im Mikrobiologischen Katalog aufgeführt sind. Von den gängigsten Arten haben wir ja Vergleichsbilder hier, aber bei einigen werden wir wohl die Zentralbibliothek bemühen müssen. Hab ich schon angemeldet und einen Termin gekriegt für 23.30 Uhr MEZ.“


  „Mitteleuropäische Zeit – wo ist die Bibliothek denn?“


  „Ich meine unsere, die Biologische Zentralbibliothek in Leningrad. Ihr habt doch in der Physik bestimmt auch so was!“


  Leif bejahte. „Und wenn ihr sie dort auch nicht findet, dann handelt es sich um eine unbekannte Art!“


  „Das ist nicht gesagt“, ließ sich der kleinere Student hören, „aber dann sind wir erst mal am Ende unserer Kurist. Da haben wir gleich was für Professor Novak, der heute nacht kommt.“


  „Wohl so eine Kapazität?“


  „Allerdings. Aus Prag. Hat eben alles auch eine gute Seite. Sonst sieht man solche Leute nur am Bildschirm, allenfalls später mal auf Kongressen.“


  Die Studentin hatte aufgehört, Bilder zu vergleichen, und blickte von einem zum anderen. Nun sah sie Leif mit großen, braunen Augen an. „Du mußt aber nicht denken“, sagte sie, „daß wir bloß deshalb so eifrig sind!“


  


  Der Kommandeur war gekommen, hielt sich aber im Hintergrund und überließ Major Wendler die Leitung. Herbert Lehmann, der den Betrieb nicht kannte, merkte den Genossen nichts an, aber er spürte doch die Spannung, die über allem lag. Für die Offiziere und Unteroffiziere der Flugleitung war die Situation schon deshalb erregend, weil sich sonst nie so viele Menschen hier aufhielten. Hinter jedem Genossen stand ein zweiter, bereit, sofort die Tätigkeit aufzunehmen, wenn sein Vordermann ausfallen sollte. Auf dem Videoschirm war das ernste Gesicht von Frau Dr. Baatz zu sehen. Es war noch eine Minute bis zum Landeanflug.


  Der Raum war von Stimmengewirr erfüllt. Das ständige Wechselgespräch war für die Piloten eine zusätzliche Belastung, aber es war die beste und wahrscheinlich gegenwärtig einzige Möglichkeit, einen eventuellen Ausfall sofort zu bemerken.


  Auf dem Infrarot-Bildschirm war der ganze Flugbetrieb gut zu überblicken. Herbert, der nicht daran gewöhnt war, fiel es freilich schwer, sich auf diesem Bild zurechtzufinden, auf dem die Gegenstände und Gebäude so ganz anders aussahen. Lediglich in den Umrissen stimmten sie mit dem überein, was das Auge sonst wahrnahm. Die seltsame Helligkeitsverteilung, die ja von der Temperatur mitbestimmt wurde, ließ manche Dinge fremd und einige ganz unkenntlich erscheinen. Erst nach längerem Überlegen identifizierte er zum Beispiel die Fahrzeuge, die am Rand Aufstellung genommen hatten, in der Richtung, aus der der Anflug erfolgen würde.


  „Achtung, an alle Piloten!“ sagte Major Wendler. – Sofort verstummen die Gespräche. – „Sie haben noch dreißig Sekunden bis zum Landeanflug. Nehmen Sie jetzt die Injektion vor! Ich wiederhole noch einmal: Bei aufsteigender Müdigkeit sofort die vorbereitete Schaltung betätigen, die das Triebwerk abschaltet und das Leitwerk blockiert. Flugleiter übernehmen!“ Er schaltete. „Schaumleger eins bis drei – ab!“


  Herbert sah auf dem Schirm, wie sich drei der Fahrzeuge in Bewegung setzten. Jetzt war auch schon das Geräusch der sich nähernden Maschinen zu hören. Die Stimmen sprachen ruhig weiter – alles schien normal abzulaufen.


  Die drei Fahrzeuge befanden sich jetzt in der Mitte des Rollfeldes. Sie waren auf dem Bildschirm größer geworden, Herbert konnte. mehr Einzelheiten erkennen. Die Fahrzeuge krochen langsam über das Bild – in Wirklichkeit mußten sie mit einer phantastischen Geschwindigkeit über die Pisten rasen. Nach hinten liefen sie in ein Rohr oder eine Stange aus – jedenfalls in irgend etwas, das in die Richtung der sich nähernden Maschinen zielte.


  Die Gespräche liefen weiter. Herbert verstand zwar nichts – das Fliegerkauderwelsch, und dann noch durcheinander, da war er überfordert –, aber sie gaben ihm jedenfalls das Gefühl, daß bis jetzt noch alles reibungslos verlief. Natürlich hatte gegenwärtig niemand Zeit, ihm etwas zu erklären. Und um nicht zu stören, vermied er es auch, Fragen zu stellen. Die Maschinen mußten schon ganz nahe sein.


  Da erschien der erste Lichtreflex auf dem Schirm, der zweite, der dritte. Die Maschinen schwebten scheinbar geräuschlos dahin, das Dröhnen kam ja aus einer ganz anderen Richtung. Überhaupt empfand Herbert die Situation als seltsam unwirklich, so als liefe ein Trickfilm ab, irgendeine Lehrdarstellung. Für ihn existierte nicht die feste Verbindung von Bild und Wirklichkeit, die für die anderen aus der täglichen Praxis heraus selbstverständlich war. Unsinnigerweise zog es ihn hinaus, er wäre am liebsten auf das Rollfeld gelaufen, wo er weder etwas erkennen noch etwas tun konnte. Er mußte alle Konzentration aufbieten, um beherrscht stehen zu bleiben und um den Vorgängen zu folgen.


  Da, jetzt – die erste Maschine schien den Boden berührt zu haben, die zweite, die dritte. Die Fahrzeuge hatten etwa zwei Drittel des Weges zurückgelegt und fuhren nun vor den Maschinen her, die ihnen immer näher kamen.


  „Pilot B schweigt!“ schrie jemand. Für einen Augenblick setzte das Stimmengewirr aus.


  „Weitersprechen!“ befahl Major Wendler, und dann: „Schaumleger zwei – los!“


  Fahrzeug und Flugzeug wurden auf dem Infrarot-Schirm plötzlich groß. Aus dem rückwärts gerichteten Rohr des Fahrzeugs quoll ein starker, sich schnell verbreiternder Strahl der Maschine entgegen. Im Bruchteil einer Sekunde war das Flugzeug in einer Wolke verschwunden, richtiger in einem Ballen Schaumstoff, der sich verfestigte, in dessen zäher Substanz die Maschine schwamm, den sie beim Weiterrasen mit sich zog…


  „Eins und drei unterstützen!“ rief der Major. Die beiden Fahrzeuge schwenkten ein und spritzten ebenfalls. Wenn das Kissen, das vor der Maschine entstand, nur für einen winzigen Augenblick zu schwach wurde, müßte die Maschine sich unweigerlich überschlagen. Sie durfte nicht herauskommen aus der Masse, die ihr entgegenströmte, auch nicht seitlich…


  Es waren nur Sekunden, bis das unförmige Paket am Rande des Rollfeldes zum Stehen kam, aber nicht nur Herbert waren sie wie Ewigkeiten erschienen.
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  Draußen heulten jetzt Sirenen auf. „Komm mit!“ forderte der Major ihn auf. Er nickte, wandte sich aber noch einmal zum Videoschirm, auf dem immer noch Monika Baatz zu sehen war.


  „Es scheint alles gut gegangen zu sein“, sagte er. „Danke für Ihre Hilfe. Sobald wir mehr wissen, rufe ich Sie wieder an!“ Dann folgte er dem Major.


  Sie sprangen in einen offenen Wagen, der sofort losraste – auf den weißen Ballen zu, der jetzt von Scheinwerfern hell erleuchtet war. Während sie darauflos fuhren, erkannte Herbert schon, daß der Schaumberg langsam flacher und flacher wurde, und als sie ankamen, tauchte die Kanzel der Maschine aus dem Schaumstoff auf.


  „Ich denke, das Zeug wird fest?“ fragte er. „Natürlich, ist ja Unsinn“, korrigierte er sich sofort, „dann würde ja die Maschine zerschellen bei der Geschwindigkeit.“


  Es wimmelte jetzt nur so von Fahrzeugen und Menschen. Der Major sah zu und schwieg. Jeder wußte, was er zu tun hatte. Es gab nichts zu entscheiden, nichts anzuordnen.


  „Der Pilot lebt!“ wurde gemeldet. Und kurze Zeit später, ergänzend: „Er schläft!“


  


  Oberleutnant Hoffmeister erwischte sich dabei, daß er gähnte. Die Verhandlungen der letzten halben Stunde waren doch sehr anstrengend gewesen, und der Tag neigte sich seiner letzten Stunde zu.


  Der Molkereidirektor war kein leichter Verhandlungspartner gewesen. Der Oberleutnant wußte von Herbert Lehmann und der Direktor wußte es auch, daß die Hinweise auf die Milch als Krankheits- oder Vergiftungserreger zu vage waren, um eine Sperrung der Auslieferung durch den Umweltschutz zu rechtfertigen. Also hatte alles von einer Übereinkunft abgehangen. Dabei hatte sich der Direktor mal einsichtig, dann wieder zäh und nachgiebig gezeigt – sicherlich jeweils entsprechend den wirtschaftlichen Folgen, die die eine oder andere Maßnahme für die Molkerei hatte. Schließlich hatten sie aber doch einen zufriedenstellenden Kompromiß gefunden: Die Großhennersdorfer Milch und ihre Produkte sollten bis zu einer gründlichen Analyse oder einem anderen überzeugenden Beweis nicht ausgeliefert werden, aber höchstens für die Dauer von zwei Tagen. Herbert Lehmann hatte über Video zugestimmt.


  Nun, zwei Tage kamen dem Oberleutnant nach diesem langen Tag wie eine unendliche Menge Zeit vor. Zwei Tage! Vor allem aber tröstete ihn Herberts Zustimmung ein wenig über seine persönlichen Sorgen hinweg. Der Inspektor nahm also auch an, daß man in zwei Tagen wesentlich klarer sehen würde!


  Vor ein paar Stunden, als der Direktor noch mit der Auswertung des Tests beschäftig gewesen war, hatte der Oberleutnant sich für kurze Zeit aus der Molkerei entfernt und einen Bekannten aufgesucht. Jetzt holte er einen Kasten aus der Ecke, den er mitgebracht hatte, und nahm den Deckel ab. „Sehen Sie mal, was ich hier habe!“ sagte er.


  Der Direktor stand auf, sah in den Kasten und prallte entsetzt zurück. „Weiße Mäuse!“ schrie er. „Tiere in der Molkerei – sind Sie denn verrückt geworden!“ Der ganze Ärger über diese verdammte Geschichte, den er solange zurückgedrängt hatte, entlud sich jetzt, als er sich – nach allen einschlägigen Vorschriften – völlig im Recht wußte. „Sie wollen die Umwelt schützen“, wetterte er, „bei Ihnen weiß wohl auch die linke Hand nicht, was die rechte tut!“ Er schimpfte noch eine Weile und schloß dann mit der Forderung: „Schaffen Sie die Biester sofort wieder weg!“


  „Einverstanden“, sagte der Oberleutnant wieder friedlich. „Und Sie geben uns eine Flasche Milch von den Proben, die Sie aufbewahrt haben!“


  „Sie wollen…?“


  „… einen Test machen.“ Der Oberleutnant nickte. „Vielleicht bekommen wir auf diese Weise sofort Klarheit.“


  Der Direktor schien für einen Moment neugierig zu sein, aber dann verschloß sich sein Gesicht wieder. „Trotzdem – hier können die Tiere nicht bleiben. Ich besorge Ihnen die Milch, und dann…“ Mit diesen Worten ging er hinaus.


  Als er wiederkam, hatte er nicht nur die Milch, sondern auch eine Untertasse, die er wer weiß wo aufgetrieben hatte.


  „Wir können den Tierchen ja erst mal etwas geben“, sagte er, „aber dann… Ich meine, dann geht die fragliche Milch wenigstens nicht aus dem Haus!“


  Sie stellten die Untertasse voll Milch in den Karton. Zunächst waren die Mäuse mißtrauisch, aber schon wagte sich eine heran, schnupperte und trank, und bald folgten ihr die anderen.


  Eine Weile sahen sie schweigend zu. Die Mäuse zeigten keinerlei Reaktion.


  „Beim Menschen dauert es immerhin vier Stunden“, meinte der Oberleutnant schließlich.


  „Aber eine Maus ist erheblich kleiner!“ entgegnete der Direktor.


  „Das ist wahr“, sagte der Oberleutnant seufzend.


  „Also dann“, drängte der Direktor und nahm die Untertasse wieder aus dem Karton. „Moment, hier kommt ein Video vom Flugplatz.“


  „Kann man hier noch irgendwo essen?“ fragte Herbert den Oberleutnant, als der Nachtportier vom „Grünen Baum“ sie eingelassen hatte. Der Oberleutnant hatte hier vorsorglich ein Zimmer bestellt, für Herbert und für sich; er mochte wohl nicht allein in seine vereinsamte Wohnung zurückkehren.


  „Wir haben eine wohlassortierte Gästeküche“, empfahl der Portier, „im zweiten Stock, nicht weit von Ihrem Zimmer!“


  Sie gingen zunächst ins Zimmer, zogen die Mäntel aus und sahen nach den Mäusen – die waren aber alle noch munter.


  „Wollen wir etwas essen!“ meinte Herbert.


  „Ich mag nicht“, erklärte der Oberleutnant.


  Herbert sah ihn einen Augenblick besorgt an. „Unsinn“, brummte er dann. „Kommen Sie!“


  Der Oberleutnant folgte gehorsam.


  Die Gästeküche, eine Einrichtung für Leute, die Spaß daran finden, sich das Essen selbst zuzubereiten oder die nach Küchenschluß noch etwas Warmes zu sich nehmen wollen, war wirklich gut eingerichtet. Aus einer Automatenwand mit mehreren hundert Fächern konnte man vorgekochte oder vorgebratene Nahrungsmittel in großer Auswahl ziehen, Gewürze waren frei verfügbar und in einem Sortiment vorhanden, das jedem großstädtischen Hotel zur Ehre gereicht hätte.


  „Vorschlag – ein Beefstaek?“ meinte Herbert.


  „Meinetwegen“, erwiderte der Oberleutnant lustlos. Er war jetzt niedergeschlagen und antriebslos.


  „Dann machen Sie inzwischen Kaffee!“ sagte Herbert. „Oder nehmen wir Bier? Oder mögen Sie lieber Tee? Mensch, nun mal Kopf hoch!“


  „Ja, ja, natürlich“, sagte der Oberleutnant hastig und in einem Ton, als sei er eben aufgewacht. „Ich mach schon!“


  „Was denn?“


  „Tee, wenn's recht ist.“


  „Na also!“


  Das Fleisch brutzelte in der Pfanne und verbreitete einen angenehmen Duft.


  „Hören Sie“, sagte der Oberleutnant plötzlich, „ich möchte nicht, daß Sie meinetwegen Ärger bekommen. Wenn ich jetzt in Ruhe meine ganze Handlungsweise noch einmal überlege, es war wohl doch, na ja.“


  „Jetzt enttäuschen Sie mich aber“, meinte Herbert. „Ich hab mich schon gefragt, ob ich in Ihrer Lage auch den Mut aufgebracht hätte wie Sie. Oder vielleicht nicht den Mut, sondern diese – diese nicht zu bremsende Aktivität?“ Er schwieg und fuhr dann fort: „Ärger gibt's sowieso. Ich hab Sie zwar inzwischen offiziell angefordert, aber irgendwann wird ja mal jemand die Zeiten vergleichen und daraufkommen, daß diese Anforderung später datiert ist als Ihre Einweisung in der Quarantäne.“ Er zuckte betont lässig mit den Schultern. „Wir werden's überleben.“


  „Würden Sie auch so denken, wenn Sie überzeugt wären, daß es sich um eine hochinfektiöse Viruserkrankung handelt?“


  „Selbstverständlich nicht“, sagte Herbert. „Dann hätte ich Sie sofort zurückgeschickt. Und mich gleich mit – ich hab nämlich auch schon Kontakt mit einer Kranken gehabt, dort im Kernkraftwerk. Kommen Sie, wir nehmen den ganzen Kram mit aufs Zimmer.“


  Sie aßen langsam und schweigend. Herbert dachte über den nächsten Tag nach, und erst, als sie fertig waren und dann Geschirr zusammengeräumt hatten, fiel ihm ein, daß es vielleicht nicht gut wäre, den Oberleutnant mit seinen Gedanken allein zu lassen.


  „Morgen früh fahren wir in dieses Dorf da – Großhennersdorf“, sagte er. „Ich hab den Wagen für sechs Uhr bestellt. Kennen Sie sich da aus?“


  „Ich war mal da“, erklärte der Oberleutnant. „Vor fünf Jahren vielleicht oder sechs, als der Stall dort noch das Paradepferd des Kreises war. Aber auskennen – nee, das wäre zuviel gesagt…“


  Das Telefon unterbrach die Unterhaltung. Herbert meldete sich und winkte dann dem Oberleutnant, er solle sich daneben stellen und mithören.


  Der Molkereidirektor war am Apparat. „Ich bin inzwischen zu Hause“, sagte er. „Wie geht's denn den Mäusen?“


  „Sie sind immer noch munter!“


  „Das hab ich mir gedacht“, sagte der Direktor, „und deshalb will ich Ihnen etwas sagen – mir ist inzwischen nämlich etwas eingefallen. Damit Sie nicht glauben, ich sehe alles nur durch die Betriebsbrille, teile ich Ihnen diesen Einfall mit: Wenn die Mäuse nichts zeigen, will das gar nichts besagen. Überlegen Sie mal – wieviel Menschen haben die Milch getrunken, und wie wenige sind krank geworden! Wenn also wirklich – dann müßten Sie ein paar hundert Mäuse – verstehen Sie?“


  „Ich danke Ihnen!“ sagte Herbert. Der Anruf hatte ihn froh gemacht, nicht einmal so sehr wegen des Gedankens, auf den der Direktor gestoßen war, als vielmehr wegen des guten Willens, der dahintersteckte – oder richtiger: wegen des Verantwortungsbewußtseins.


  Dem Oberleutnant schien es ähnlich zu gehen. Er machte jedenfalls schon ein anderes Gesicht als bisher, er schien sogar ein bißchen zu lächeln, und wenn seine Miene auch müde war, so sah sie jedenfalls nicht mehr so erstarrt aus.


  „Ich rufe jetzt noch mal schnell meinen Schwager an, und dann gehen wir sofort schlafen!“ sagte Herbert.


  Als sich Leif meldete, sprach Herbert wenig, hörte mehr zu, dann plötzlich wurde sein Gesicht undurchdringlich.


  „Was ist?“ fragte der Oberleutnant besorgt, als Herbert aufgelegt hatte.


  Herbert schwieg.


  „Sagen Sie schon, ist es doch etwas Unangenehmes!“


  „Ja“, sagte Herbert. „Die Biologen haben ein unbekanntes Virus entdeckt.“


  


  DIENSTAG VORMITTAG


  Als Herbert die Augen aufschlug, hatte er das Gefühl, eben erst eingeschlafen zu sein. Der Zimmerwecker hatte die Beleuchtung eingeschaltet und ließ irgendeine Rasiermusik ertönen, aber die Fenster waren nachtschwarz. Herbert blickte durch die Scheiben in den Himmel, doch, ein bißchen grau schimmerte es, und jetzt kam auch die Zeitansage, sechs Uhr fünnef, sechs Uhr fünnef, sechs Uhr fünnef…


  „Mieses Wetter, was?“ sagte der Oberleutnant, der ebenfalls an das Fenster getreten war.


  „Was machen die Mäuse?“ fragte Herbert, ohne sich umzudrehen.


  „Sind auch gerade dabei aufzustehen.“


  „Alle?“


  „Alle.“


  „Und was machen wir nun mit den Biestern?“


  „Ich bringe sie zurück“, rief der Oberleutnant keuchend. Er hatte im Badezimmer verschiedene Trainingsgeräte entdeckt und vertrieb damit die Müdigkeit aus den Gliedern.


  Eine Viertelstunde später saßen sie beim Frühstück.


  „Ja, ich hab mir überlegt – warum sollten wir zu zweit nach Großhennersdorf fahren!“ sagte der Oberleutnant.


  „Und was schlagen Sie vor?“


  „Das ist doch so“, begann der Oberleutnant, „unser Ausgangspunkt ist die Molkerei. Von da gehen aber zwei Wege aus: der zum Erzeuger, also nach Großhennersdorf, und dann der zum Verbraucher. Wenn Sie den Weg zum Erzeuger gehen, geh ich den Weg zum Verbraucher, oder umgekehrt. Bloß der zum Verbraucher würde mir mehr liegen. Leute befragen, Vorgänge rekonstruieren, eben Polizeiarbeit. Ich würde mit den Fahrern der Molkerei anfangen, und dann die Stationen ihrer Fahrt, die Geschäfte und worauf man sonst vielleicht noch stößt.“


  „Gut“, sagte Herbert. Das hätte eigentlich mir einfallen müssen, dachte er. Ich bin so eingleisig. Unüberlegt. Vergesse ich vielleicht jetzt im Moment noch etwas Wichtiges? Ich werde auf alle Fälle die Baatz noch mal anrufen und sie von unseren Plänen unterrichten. Dr. Monika Baatz stimmte ihrem Vorhaben zu und informierte sie, daß die verdächtige Milch bereits von der Molkerei nach Oranienburg abtransportiert sei, zum Milchforschungsinstitut.


  „Ich habe noch eine Bitte“, sagte sie, „wir brauchen jetzt für die Regierungskommission und für alle Mitarbeiter so etwas wie eine Informationszentrale, die immer erreichbar und über alles unterrichtet ist, so eine Art Datenbank. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen dafür Ihren Schwager ausspanne? Drei Gründe: Erstens, er war ziemlich von Anfang an dabei, zweitens, er hat die technischen Voraussetzungen dafür im Kraftwerk, drittens, die Untersuchung scheint sich ja doch vom Kraftwerk wegzubewegen, so daß er nicht mehr so belastet wäre.“


  „Einverstanden“, sagte Herbert nach einigem Überlegen. „Aber geben Sie ihm jemand zur Seite, der sich in der Medizin ein bißchen auskennt. Und wie sieht es bei Ihnen aus?“


  Die Ärztin schwieg einen Augenblick. Dann sagte sie leise: „Nicht besser als gestern. Wir hoffen, daß uns die sowjetischen Geräte weiterhelfen. Ich wünsche Ihnen jedenfalls, daß Sie schneller zum Erfolg kommen.“


  Als Herbert abgeschaltet hatte, fragte der Oberleutnant: „Was denkt sie eigentlich über die Krankheit?“


  „Sie glaubt, daß sie heilbar ist. Oder hofft es. Oder neigt zu der Ansicht. Die Ärzte sind ja da vorsichtig in ihrer Ausdrucksweise, mit Recht.“


  Als sie sich vor der Tür verabschiedeten, sagte der Oberleutnant: „Ich habe mal ausgerechnet: Verdächtige Milch wurde gestern zum letztenmal verkauft. Heute morgen wurde über das Fernsehen gewarnt, gestern in Neuenwalde gekaufte Milch zu verbrauchen. Wenn also die Milch wirklich die Ursache ist, müßten wir heute morgen die letzten Einlieferungen haben. Höchstens noch einige bis Mittag, die früh die Meldung nicht gehört haben.“


  „Das hab ich auch schon ausgerechnet“, sagte Herbert. „Also dann – bis Mittag!“ Er lächelte aufmunternd, drückte dem Oberleutnant fest die Hand und stieg in den Wagen.


  


  Herbert hatte es gar nicht bemerkt, aber sie mußten schon in Großhennersdorf sein. Rechts und links der Straße flogen Zwei- bis Dreifamilienhäuser vorüber, den äußeren Gürtel der Einfamilienhäuser hatten sie offenbar schon hinter sich gelassen, Herbert kannte das alles vom Reißbrett, er hatte solche Agrarstädte mitberechnet, das war seinerzeit ein Auftrag der Kommission des Bezirkstages gewesen, und ihm fiel plötzlich auf, daß er noch nie Zeit und Gelegenheit gefunden hatte, sich anzusehen, was daraus geworden war. Hier sollten also die Ansässigen wohnen, die Seßhaften, nämlich Großeltern mit ein oder zwei Tochterfamilien – blöde Wortbildung, dachte Herbert, Tochterfamilien, Tochtergesellschaften, woher kommt denn das? Aber schon tauchten neue Eindrücke auf, vier- bis fünfgeschossige Wohnblocks, Heimstatt für junge Leute oder auch Zugezogene, die sich noch nicht endgültig entschieden hatten, ihr ganzes Leben oder doch eine längere Zeit hier zu verbringen, oder die kein Verlangen nach Haus und Garten hatten.


  Alles ganz gut gedacht, überlegte Herbert, und doch stimmt hier irgend etwas nicht. Aber er kam nicht dahinter, woraus dieser Eindruck resultierte, bis sie auf den zentralen Platz fuhren: Ein Park mit einem kleinen See wurde von hohen Blocks umrahmt, in denen Verwaltung, Handel und kulturelle Einrichtungen untergebracht waren. Die alten, hohen Bäume und der Teich waren wohl das einzige, was von dem ehemaligen Dorf übriggeblieben war, und plötzlich wußte Herbert, was den Eindruck in ihm erweckt hatte: Die Bäume an der Straße waren alle noch klein, nicht viel älter als die Stadt, es würden wohl noch einige Jahrzehnte vergehen, bis das Straßenbild die organisch gewachsene Harmonie ausdrücken würde, die die Architekten beabsichtigt hatten, und es wäre sicher aufschlußreich nachzuforschen, wie sich dieser Umstand auf das Lebensgefühl der Bewohner auswirkte – nur gab es im Augenblick ja wohl Wichtigeres zu tun.


  „Hier halten wir mal!“ sagte Herbert.


  „Der Stall ist fünf Kilometer weiter draußen!“ entgegnete der Fahrer.


  „Aber die Leitung der Kooperation muß hier irgendwo sein“, sagte Herbert.


  Als er ausstieg, wehte ein scharfer Wind. Er fror jämmerlich, nicht nur, weil er wenig geschlafen hatte, sondern vor allem, weil er bei seinem schnellen Aufbruch am Sonntagabend den leichten Sommermantel gegriffen hatte, der noch vom Spaziergang her an der Flurgarderobe gehangen hatte. Er unterdrückte das Zittern und betrat das Bürohaus.


  


  Oberleutnant Fred Hoffmeister bat den starkknochigen, schon etwas grauhaarigen Mann, Platz zu nehmen.


  „Sie haben also Sonntag und Montag die Milch für die Südstadt ausgefahren?“ fragte er.


  „Ja, ich und mein Beifahrer, der ist aber jetzt auf Tour mit einem Kollegen, der Chef hat gemeint, einer von uns reicht auch.“


  „Gut, mit Ihrem Beifahrer werden wir uns später unterhalten. Sie können sich doch sicher an alles gut erinnern?“


  „An was denn?“


  „Na, an das, was auf Ihrer Tour so passiert ist!“


  „Was soll denn da passiert sein?“ fragte der Fahrer ärgerlich. „Hängt diese Fragerei mit der Krankheit zusammen, von der jetzt überall erzählt wird? Und sogar im Fernsehen haben sie vor unserer Milch gewarnt. Das ist doch alles Unsinn! Die Milch kommt so ins Geschäft, wie sie auf den Wagen geladen wird, und nichts weiter!“ Er drehte sich halb herum und sah aus dem Fenster.


  Fred Hoffmeister merkte, daß er so nicht weiterkam. „Bitte beschreiben Sie mir die Route, die Sie fahren.“


  „Zuerst fahren wir zum Kernkraftwerk und von da aus zur Autobahnraststätte, weil das die größten Abnehmer sind“, erklärte der Fahrer widerwillig. „Dann beliefern wir die Geschäfte in der Südstadt, die ja auch später aufmachen. Wenigstens montags.“


  „Und diese Route bleibt immer gleich? Sie ist auch am Sonntag und Montag beide Male in dieser Reihenfolge befahren worden?“


  „Sag ich doch.“


  „Haben Sie den Wagen, wenn auch nur für kurze Zeit, allein gelassen?“


  „Nein.“


  „Kommt das nie vor?“


  „Doch, das kommt schon vor. Aber diesen Sonntag oder Montag nicht.“


  „Und warum nicht?“


  „Also wissen Sie, Sie stellen Fragen, wie soll man die beantworten.“


  „Trotzdem – warum nicht?“ fragte der Oberleutnant hartnäckig.


  „Herrje – am Sonntag hat man's sowieso eilig, und am Montag hatte mein Kumpel eine Verabredung, zwischen den Halbschichten, eine Fuhre. War aber vom Betrieb genehmigt.“


  „Ja, ja, schon gut“, der Oberleutnant winkte ab. Er mußte all seinen Scharfsinn zusammennehmen, weil er ja selbst nicht wußte, wonach er fragen sollte. Was gab es noch für Anhaltspunkte in dem, was der Fahrer bisher gesagt hatte. Der Oberleutnant betrachtete seine Notizen. Die Route – richtig: Kernkraftwerk! „Nun überlegen Sie mal genau“, forderte er, „als Sie zum Kernkraftwerk kamen, die Milch auslieferten und wieder wegfuhren – ist Ihnen da irgend etwas aufgefallen?“


  „Nein“, sagte der Fahrer.


  „Wie lange fahren Sie die Route schon?“


  „Knapp drei Jahre.“


  „Und beim Kernkraftwerk war es so wie immer?“


  „Natürlich.“


  „Und Sie haben nichts gesehen, nicht die geringste Kleinigkeit, die Sie nicht schon vorher hundertmal gesehen hätten?“


  „Nein.“


  „Überlegen Sie.“


  Der Fahrer überlegte. „Doch“, sagte er dann, „als wir ankamen, mußten wir halten und irgendeinen Transport durchlassen.“


  „Was für einen Transport?“


  „Weiß ich doch nicht.“


  „Mann, Sie machen's einem aber verdammt nicht leicht“, sagte der Oberleutnant leise und scharf. „Ist Ihnen eigentlich klar, daß von Ihrer Mitarbeit hier unter Umständen Menschenleben abhängen? Ich mache Ihnen doch gar nicht vor, daß ich etwas weiß, das ich nun aus Ihnen herausholen will. Ich weiß nichts, und wenn Sie auch nichts wissen, dann springt bei unserer Unterhaltung gar nichts heraus für die Kranken, die da in ihren Betten liegen und nicht aufwachen können und vielleicht nie mehr aufwachen können. Es geht doch hier nicht um irgendein Verkehrsvergehen.“


  Nun war er doch laut geworden, und der Fahrer sah ihn erschrocken an, so, als begreife er jetzt erst, wovon die Rede war.


  „Also, warum ist Ihnen dieser Transport jetzt eingefallen?“


  Der Fahrer kratzte sich den Kopf. Es war die erste Bewegung, die er in der ganzen Zeit machte.


  „Da war ein Streifenwagen mit Blaulicht davor und einer dahinter. So'n Spezialtransporter.“


  „Aha, und wann war das?“


  „Sonntagmittag. So kurz nach zwölf.“


  „Und das war Ihnen neu?“


  „Ja“, sagte der Fahrer. Und zum erstenmal fügte er, ohne gefragt zu sein, noch etwas hinzu: „Den hab ich noch nie gesehen, die ganzen drei Jahre nicht.“


  Der Oberleutnant überlegte. Mehr würde ihm der Fahrer kaum sagen können. Dann fiel ihm noch eine Frage ein: „Kommen Sie immer zu der gleichen Zeit dort an?“


  „Sonst etwas später. Nur am Wochenende fahren wir vielleicht zehn Minuten früher, also sonnabends und sonntags, weil da die Auslieferung für die Raststätte doppelt so groß ist.“


  „Dann danke ich Ihnen erst mal für die Mitarbeit“, sagte der Oberleutnant. Er sagte das gar nicht ironisch, sondern aus reiner Gewohnheit, denn er war mit seinen Gedanken schon ganz woanders. Der Fahrer ergriff erstaunt die ihm gebotene Hand, schüttelte sie kräftig und verließ das Zimmer.


  Der Oberleutnant drückte das Rufzeichen des Kernkraftwerks. „Leif Amwald bitte!“


  Leifs Gesicht erschien auf dem Bildschirm.


  „Können Sie feststellen, was für ein Transport das Kernkraftwerk am Sonntagmittag verlassen hat? Mit zwei Blaulichtwagen?“


  Leif verschwand und kam nach ein paar Minuten wieder. „Ein Plutoniumtransport. Der turnusmäßige Abtransport des erbrüteten Plutoniums. Warum, was ist denn damit?“


  „Ich komme zu Ihnen!“ sagte der Oberleutnant.


  


  „Mit Ihrem Mäntelchen da werden Sie sich aber 'ne Lungenentzündung holen!“ sagte der Leiter der Kooperation Viehwirtschaft, als sie sich anzogen, um gemeinsam zum Stall zu fahren. „Sie müssen sich was Ordentliches anziehen, bei dem Wetter!“


  „Ja, ja“, antwortete Herbert nervös, „als ich losfuhr von zu Hause, war das Wetter noch wärmer.“


  „Ich würde Ihnen ja was von mir geben, aber das sähe wohl doch zu ulkig aus“, meinte der baumlange Leiter. „Wissen Sie was – holen Sie sich einen aus dem Kaufhaus nebenan!“


  „Die haben doch bestimmt noch zu“, entgegnete Herbert abwehrend. Jede Verzögerung erschien ihm störend, es drängte ihn vorwärts, dorthin, wo er die Quelle vermutete.


  „Das machen wir schon“, sagte der Leiter und griff zum Telefon. „Und wenn Sie mit mir kommen, haben Sie auch Kredit, also keine Bange, warme Sachen kann man nie zuviel haben! – Hör mal, Irmchen“, sprach er ins Telefon, „ich komme jetzt gleich mal rüber mit einem Genossen vom Bezirk, der braucht einen warmen Mantel!“ Herbert stimmte wohl oder übel zu, er hatte ja auch wirklich gefroren, nur die paar Schritte vom Auto bis ins Haus, und wer konnte wissen, wann er wieder einmal nach Hause kommen würde. So wie es jetzt aussah, war es wohl doch besser, er folgte dem gutgemeinten Rat.


  Tatsächlich – obwohl noch nicht Öffnungszeit war, empfing sie an der Tür des Kaufhauses ein mit unauffälliger Eleganz gekleideter Herr und geleitete sie in die Bekleidungsabteilung. Herbert, der bei aller eigenen Hemdsärmligkeit Sinn für Stil hatte, wäre wohl zu jeder anderen Zeit über diese unnachahmliche Mischung von Dienstbereitschaft und Würde begeistert gewesen, heute aber hatte er verständlicherweise kein Auge dafür.


  Der Verkäufer maß Herbert mit einem einzigen Blick, drückte – unaufhörlich plaudernd – eine Zahlenkombination auf einer kleinen Schalttafel an der Wand des Anprobezimmerchens, die Wand klappte auf, und ein Garderobenständer mit etwa zwanzig Mänteln schob sich herein.


  „Für den Fall, daß Sie…“, begann der Verkäufer, „würde ich empfehlen… Sollten Sie jedoch…, so wäre vielleicht ratsam…, obwohl andererseits wieder dieses Modell hier…, während allerdings…“


  „Wissen Sie, ich brauche einfach etwas Warmes“, unterbrach Herbert den Strom der Empfehlungen.


  „Gewiß“, sagte der Verkäufer leicht irritiert und half Herbert ohne weitere Worte in einen Mantel.


  Herbert sah im Spiegel, in den er mehr aus Höflichkeit blickte, daß der Leiter der Kooperative grinste.


  „Den nehme ich“, sagte Herbert. „Ich behalte ihn gleich an.“


  „Wenn Sie gestatten“, sagte der Verkäufer ungerührt und fingerte an dem Mantel herum, „hier… und hier…, ja, und dort muß etwas angepaßt werden…“ Ein Griff zur Schalttafel, und er sprach weiter: „Taille eine Kleinigkeit schrumpfen, die Ärmel null komma fünf Zentimeter dehnen…“


  „Ich habe leider gar keine Zeit“, widersprach Herbert, aber da hatte der Verkäufer ihm schon den Mantel ausgezogen und warf ihn in eine Luke, die sich unvermittelt geöffnet hatte.


  „Es dauert wirklich nur wenige Minuten“, versicherte der Verkäufer und klappte aus dieser Wunderwand eine Art Tischplatte heraus, auf die er ein Kännchen Kaffee und zwei Tassen stellte, die er einer Nische entnahm. „Wenn Sie inzwischen eine Tasse Kaffee trinken wollen?“ sagte er und schob einladend zwei Stühle zurecht.


  „Nein, danke!“ sagte Herbert mit unverhohlenem Ärger. „Verzeihen Sie bitte die kleine Verzögerung“, sagte der Verkäufer höflich, aber bestimmt. „Ich weiß, daß Sie vom Bezirk sind und sicherlich sehr wichtige Dinge zu erledigen haben, während wir nur ein kleines Landkaufhaus sind, aber meinen Sie nicht auch, daß wir wie alle Werktätigen das Recht haben, unsere Arbeit ordentlich zu tun?“


  Herbert setzte sich nun doch und seufzte tief. Aber dann empfand er, daß die Zurechtweisung nicht unbegründet war, und fragte, versöhnlich lächelnd: „Haben Sie viele so ungeduldige Kunden wie mich?“


  „Gelegentlich“, antwortete der Verkäufer gemessen. „Wir bemühen uns jedoch, den Geschmack unserer Kunden so zu entwickeln, daß sie unangepaßte Kleidung als einen Verstoß gegen die guten Sitten empfinden.“


  Der Verkäufer hatte, während er sprach, Herberts leichten Mantel verpackt und bat nun: „Wenn Sie so freundlich sind und mir Ihre Adresse mitteilen, dann senden wir ihn zu Ihnen nach Hause.“


  Es dauerte auch wirklich nicht lange, bis ein leiser Glockenschlag verkündete, daß der Wand nun der fertig angepaßte Mantel zu entnehmen sei. Herbert zog ihn an und wagte nicht, sich einer letzten allseitigen Prüfung seines Aussehens zu entziehen, aber als er endlich wieder draußen stand, atmete er doch auf. „Nun aber los!“ sagte er entschlossen.


  Der Stall sah von weitem aus wie ein riesiges Rad, das mitten in die flache Landschaft gelegt worden war. Nur das zentrale Gebäude, die Nabe des Rades, war etwas erhöht, hier befanden sich Melkstand, Bad und Milchzisterne. Alles andere wirkte niedrig. Der Radkranz beherbergte die tierärztliche Abteilung, Futtersilos, eine Pelletieranlage, die Beschickungsanlagen für die fünf Speichen, den Kälberstall und die Sozial- und Büroräume, ohne die selbst ein Stall nicht auskommt.


  In den fünf Speichen des Rades aber, in den fünf Stallabteilungen, standen die zehntausend Rinder des Kreises Neuenwalde.


  Das alles erklärte der Leiter der Kooperative, als ihr Wagen über eine sanfte Kuppe fuhr, von der aus man das schimmernde Rad aus Aluminium und Glas als Ganzes liegen sah. Als sie wenig später davor standen, hatte sich freilich dieser großartige Eindruck aufgelöst. Was von weitem wie ein zusammenhängender Radkranz ausgesehen hatte, zerfiel nun in einzelne Gebäude, die durchaus Unterschiede aufwiesen. Nebeneinrichtungen wie das Güllebassin und die Garage drängten sich in den Vordergrund, und alles sah zwar größer und umfangreicher aus, aber auch verwirrend in der Anordnung, die von hier aus nicht mehr zu überblicken war.


  „Wie viele Menschen arbeiten hier?“ fragte Herbert Lehmann interessiert.


  „Siebenunddreißig“, antwortete der Leiter der Kooperative, „eigentlich noch zu viele. Pro Schicht einer in jeder Stallabteilung, drei im Milchhaus, ein Futtermeister, drei Anlagentierärzte, na und dann der Direktor.“


  „Dann gehen wir am besten gleich zu den Tierärzten.“


  „Ist gut“, sagte der Leiter. „Und der Geruch stört Sie nicht?“ fragte er lächelnd.


  Herbert schüttelte den Kopf. Natürlich roch man die Anlage schon von weitem, aber er empfand dieses ländliche Aroma weitaus weniger unangenehm als manchen industriellen Gestank, den er in seiner Eigenschaft als Umweltschützer schon kennengelernt hatte. Er sagte das auch.


  „Na, wenn Sie täglich hier sein müßten, würden Sie das vielleicht anders empfinden. Der Gestank ist für uns die Hauptschwierigkeit in der Kaderfrage.“


  Während des Gesprächs waren sie ein Stück auf der Umfassungsstraße gegangen. Nun traten sie durch eine Tür ein. Seltsame Musik kam ihnen entgegen.


  Eine junge Frau im weißen Kittel empfing sie. „Die andern sind im Abkalbstall“, erklärte sie.


  Der Raum war eine Art Labor, in dem chemische und medizinische Geräte das Bild beherrschten. Nur eins paßte irgendwie nicht hinein – ein Gerät mit vielen Tasten und einem Stuhl davor. „Ist das ein Rechner?“ fragte Herbert neugierig.


  Die Frau lachte auf. „Nein, eine elektronische Orgel!“


  Herbert mußte wohl ziemlich verdutzt ausgesehen haben, denn der Leiter erklärte: „Es ist wirklich eine. Und Marianne ist unsere Kuhkomponistin. – Guck nicht so böse, Mädchen, den Spitznamen wirst du doch nicht los, also trag's mit Humor.“
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  „Ich schreibe eine Doktorarbeit über den Einfluß von strukturierten Geräuschen auf die Milchproduktion“, erklärte sie eifrig. „Schon seit Jahrzehnten ist aus praktischen Versuchen bekannt, daß manche Kühe bei der Musik bestimmter Komponisten mehr Milch geben. Natürlich spielt die Kunst dabei keine Rolle, deshalb bin ich auch gegen den Spitznamen, es handelt sich vielmehr um physiologische Zusammenhänge, die wir erforschen. Wir sind eine ganze Gruppe, die in verschiedenen Ställen des Bezirks an diesem Thema arbeitet, aber besser wäre vielleicht, wir wären alle beisammen, dann würde sicher nicht soviel gelästert. Sind Sie von der Presse?“


  „Nun halt doch mal die Luft an, Mädchen!“ rief der Leiter. „Hier geht es um wichtigere Dinge!“


  „Für mich gibt es nichts Wichtigeres!“ entgegnete die Tierärztin und warf den Kopf zurück.


  Herbert zeigte seinen Ausweis und sagte: „Ich erkläre Ihnen gleich, worum es geht. Aber zunächst sagen Sie mir bitte, gehen Sie in den verschiedenen Ställen alle nach dem gleichen Programm vor?“


  „Nein, jeder hat ein anderes Programm, dadurch wird die Untersuchung ziemlich umfassend.“


  „Haben Sie in der letzten Zeit einen neuen Abschnitt Ihres Programms begonnen?“


  „Ja, am Sonnabend.“ Der Inspektor sah den Kooperativleiter nachdenklich an.


  „Jetzt möchte ich aber wissen, was hier gespielt wird!“ forderte die Tierärztin.


  „Sie haben von der merkwürdigen Krankheit gehört, die in der Kreisstadt ausgebrochen ist?“ fragte Herbert. Die Tierärztin nickte.


  „Nun, einige Spuren deuten darauf hin, daß die Kranken sich an Milch vergiftet haben, die aus Ihrem Stall geliefert wurde.“


  Die Ärztin stemmte die Arme in die Hüften und sagte: „Einen größeren Unsinn hab ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört! Wenn Sie so was hier suchen, werden Sie Ihre kostbare Zeit nur verplempern.“


  „Na, na, na!“ brummte der Leiter der Kooperative.


  „Ob die Zeit verplempert ist oder nicht“, sagte Herbert sanft, „das weiß man immer erst hinterher. Was denken Sie über folgenden Sachverhalt: Die Krankheit bricht am Sonntagnachmittag aus, also vor rund sechsunddreißig Stunden. Sie ist völlig unbekannt. Durch einen Sonderfall kennen wir die ungefähre Zeitspanne, die vom Kontakt mit den unbekannten Ursachen bis zum Ausbruch vergeht, sie beträgt etwa vier Stunden. Kontakte zwischen den erkrankten Personen lassen sich in keinem Fall nachweisen, wenigstens nicht innerhalb dieses Zeitraumes. Wir schließen also auf eine Vergiftung. Wir untersuchen anhand von Aussagen der Bekannten und Verwandten, was diese Personen etwa vier Stunden vor dem Ausbruch zu sich genommen haben. Das sind natürlich die unterschiedlichsten Speisen, aber eins ist stets dabei: Milch. Wir erfahren weiter, daß die Milch stadtbezirksweise ausgeliefert wird. Alle Kranken sind aber aus dem Stadtbezirk Süd oder stehen in einer Beziehung zu ihm. Und die Milch, die dort ausgeliefert wird, kommt immer von hier. Das hängt mit dem Arbeitsrhythmus der Molkerei zusammen. Ein Drucktest bleibt ergebnislos, die Pipeline ist intakt. So, und nun sind Sie dran.“


  Die Tierärztin hatte aufmerksam zugehört. „Damit kann man schon etwas anfangen“, sagte sie sachlich. „Also mit unseren Experimenten hat das erst mal nichts zu tun. Akustische Reize stimulieren oder hemmen die Drüsensekretion, aber ändern nicht die Zusammensetzung der Milch. Krank sind die Tiere nicht, wir haben sie ständig unter Kontrolle. Folglich müßten die Ursachen vor oder hinter der Kuh liegen, also im Futter oder in den Prozessen nach dem Melken.“


  „Nehmen wir mal an, das wäre so“, meinte Herbert erfreut, „dann müßte man jetzt dort nach Faktoren suchen, die erst in den letzten Tagen angefangen haben zu wirken.“


  „Ja, da war etwas“, sagte die Tierärztin nachdenklich. „Warten Sie mal…“ Sie nahm einen Hefter und blätterte darin. „Hier – Algon, ein neuer Futterzusatz, Eiweiße, die aus Altöl hergestellt werden, mit Hilfe von Algen. Soll bei uns im Großversuch laufen, ich weiß aber nicht, ob Algon schon eingesetzt wird. Moment!“


  Sie hob den Telefonhörer ab und wählte. „Toni? Da ist doch dieses neue Zeug, dieses Algon – wird das schon verfüttert? Wird seit Sonnabend in den Pellets mitverarbeitet? Danke!“


  „Darf ich mal sehen?“ Herbert ließ sich das Schreiben geben. Nanu, der Herstellerbetrieb – das war doch der Laden bei Stralsund, in dem der liebe Onkel Richard arbeitete. Herbert entsann sich dunkel, daß sie da alle möglichen Altstoffe sehr rentabel aufbereiteten, aber er wurde in seinen Gedanken unterbrochen. Das Video läutete.


  Es war der Oberleutnant, der Herbert schnell über das Ergebnis seiner Vernehmung informieren wollte, bevor er zum Kernkraftwerk fuhr. Herberts erster Impuls war, sofort hinzufahren, aber dann rief er sich selbst zur Ordnung. Er bedankte sich und versprach zu kommen, sobald er hier fertig wäre.


  „Und sonst gibt es nichts Neues hier?“ fragte er die Tierärztin.


  „Im Futter nicht, nur das übliche“, antwortete die Ärztin, „was den Melkvorgang angeht, da müßten wir allerdings mal im Milchhaus nachfragen, da bin ich nicht so auf dem laufenden. Soll ich anrufen?“


  „Wir gehen lieber hin, wenn es Ihnen recht ist!“ sagte Herbert.


  „Aber vorher Maskenball!“ forderte die Ärztin und reichte Kittel, Galoschen, Mützen und Mundbinden aus einem Schrank.


  Erst als sie an einer schier endlosen Reihe der sanften Tiere mit den gutmütigen Augen vorbeischritten, wurde sich Herbert der Großartigkeit dieser Anlage voll bewußt. Das sah alles so einfach aus, fast primitiv – acht Reihen von Boxen, also jeweils wohl zweihundertfünfzig in einer Reihe, und das war eine von fünf Abteilungen… Wieviel Sekunden hat eigentlich der Tag? Herbert rechnete es schnell im Kopf aus: auf jede Kuh kamen ungefähr neun Sekunden. Das war sicherlich eine falsche Rechnung, denn natürlich wurden immer -zig Kühe im Milchhaus gleichzeitig behandelt, aber trotzdem, drei Mann arbeiteten da in einer Schicht, jeder hatte also eine halbe Minute, in der er sich direkt mit einer Kuh beschäftigen konnte. Nein, auch diese Rechnung war falsch, denn es wurde ja wohl zweimal am Tage gemolken, also nur eine Viertelminute. Mußte das eine verdammt schwere Arbeit sein, eintönig, fast zweitausendmal in einer Schicht die gleichen Handgriffe…! Und auch das konnte nicht stimmen, denn wo blieben da die gesetzlichen freien Tage? Was geschah, wenn einer krank wurde? Wenn mal irgendwo die Automatik versagte, wenn Reparaturen nötig wurden?


  Im Milchhaus sah Herbert dann, daß seine Berechnungen wohl doch etwas zu theoretisch gewesen waren. Er sah hier wesentlich mehr als drei Mitarbeiter – offenbar füllte die Arbeit in den Stallabteilungen und im Futterbereich nicht die ganze Schicht aus, sicherlich aber war jeder für jede Arbeit disponibel.


  Die Tierärztin wies mit dem Arm nach oben und erklärte: „Die Tiere werden automatisch gewaschen und geputzt, gleichzeitig wird die Box gesäubert und das Euter mit Warmwasserstrahlen massiert.“


  Die Tür einer Badekabine schwenkte auf, die Box mit der Kuh wurde in einen Fischgrätenmelkstand gehoben. Der Melker schloß die Kuh an und tippte auf einer Tastatur ihre Nummer. Die Tierärztin fuhr fort zu erklären: „Die Elektronik kontrolliert die Menge und Zusammensetzung der Milch und bemißt danach Menge und Zusammensetzung des Futters. Kommen Sie, der Kollege Schramm ist gerade frei!“


  Die Tierärztin ging auf einen älteren Kollegen zu und zog ihn beiseite. „Sag mal, habt ihr hier im Milchhaus in den letzten Tagen irgend etwas neu eingesetzt? Eine Maschine, eine Vorrichtung oder sonst was? Denk mal nach, es ist wichtig!“


  „Was Neues! Es gibt dauernd was Neues, aber…, doch, warte mal, wir haben seit Freitag ein neues Reinigungsmittel für die Rohrleitungen, wenn du das meinst!“


  „Kann schon sein. Und wo kommt das her?“


  „Na woher schon – vom Melkanlagenwerk natürlich…“


  Herbert fiel nichts Besseres ein, als die Adresse des Werkes zu notieren. Was gab es für ihn hier sonst noch zu tun? Nun, er könnte alle Anwesenden befragen, aber das würde den ganzen Tag dauern, inzwischen konnte er schon diese beiden Spuren verfolgen. Und dann beunruhigte ihn die Meldung des Oberleutnants. Sollte doch das Kernkraftwerk die Quelle sein? All das erforderte seine Anwesenheit in Neuenwalde. – Er wandte sich an die Tierärztin. „Eine Bitte noch, dann stören wir nicht länger. Wir haben zwar nun einige Anhaltspunkte, aber Sie sind sich doch klar darüber, daß wir nur sehr oberflächlich prüfen konnten. Wer ist der Umweltschutzbeauftragte des Betriebes?“


  „Ich“, sagte die Ärztin.


  „Das trifft sich gut. Ich muß anordnen, daß Sie eine Tiefenprüfung vornehmen. Wenn Sie irgendwelche Unterstützung brauchen, fordern Sie sie von unsrer Kreisinspektion an. Schriftliche Anweisung folgt, aber wir können nicht darauf warten. Gut?“


  „Gut“, sagte die Ärztin und drückte ihm die Hand. Trotzdem hatte er, als sie wegfuhren, das unbestimmte Gefühl, etwas versäumt zu haben.


  


  Oberleutnant Fred Hoffmeister und Leif Amwald standen vor dem Tor drei des Kernkraftwerkes. Der Platz vor dem Tor und ein Stück der daran vorbeiführenden Straße waren abgesperrt. Am Rande des Platzes standen startbereit drei „Rasenmäher“, wie die kleinen, elektrisch angetriebenen Detektorträger im Betrieb genannt wurden. Sie hatten die Antennen aufgespannt, die vor den Fahrzeugen in einer Breite von zweieinhalb Metern dicht über den Erdboden strichen. Leif gab das Zeichen zum Beginn. Der erste Rasenmäher setzte sich langsam in Bewegung, die beiden anderen folgten gestaffelt.


  Gleich nachdem der Oberleutnant im Kernkraftwerk eingetroffen war, hatte er gemeinsam mit Leif untersucht, was es mit dem Zusammentreffen auf sich gehabt hatte, das dem Kraftfahrer der Molkerei aufgefallen war.


  Der stark gesicherte Transporter erwies sich als ein Spezialcontainer, in dem periodisch das erbrütete Plutonium verfrachtet wurde. Etwa alle halbe Jahre geschah das, und wie sich leicht nachprüfen ließ, war der Plutoniumtransport seit Bestehen des Kraftwerkes noch nie auf einen Sonntag gefallen, das Zusammentreffen geschah also wirklich zum erstenmal. Dieser Umstand hatte denn auch Leif veranlaßt, den Boden absuchen zu lassen, auf dem die Begegnung stattgefunden hatte, obwohl er nicht an irgendeine Beeinflussung der Milch glaubte und obwohl die vor dem Start ordnungsgemäß erfolgte Untersuchung einwandfrei nachgewiesen hatte, daß der Container strahlenfrei war.


  Die Rasenmäher hatten schon zweimal gewendet, ohne etwas gefunden zu haben, als der Oberleutnant plötzlich Leif anstieß. „Da, bei der Absperrung scheint etwas los zu sein!“ sagte er.


  Rings um die Absperrung hatten sich einzelne Gruppen Neugieriger gebildet, die den Vorgängen auf dem Platz zusahen. Links vom Tor hatte jedoch ein Wagen gehalten, jemand war ausgestiegen und diskutierte jetzt mit den Polizisten, zeigte etwas vor…


  „Das ist doch Herbert!“ rief Leif. – „Ich hab dich erst gar nicht erkannt“, sagte er zu seinem Schwager, als sie sich begrüßt hatten. „Du hast ja einen neuen Mantel an, wer hat dich denn mit soviel Eleganz ausgerüstet? Doch nicht der Umweltschutz?“


  Herbert verzog das Gesicht. „Erklär mir lieber, was hier los ist!“ sagte er.


  Das war schnell getan, aber noch ehe Leif damit fertig war, hielt einer der Grasmäher an, fuhr einen Meter zurück und winkte.


  Die drei rannten wie auf ein Kommando los.


  „Gamma“, sagte der Fahrer und wies auf den Boden vor dem Fahrzeug. „Sehr schwach.“


  „Das Dosimeter!“ befahl Leif.


  Der Fahrer reichte ihm ein kleines, kastenförmiges Gerät herunter. Leif beugte sich damit zum Boden. Sein Blick fiel auf eine braune Glasscherbe, etwa so groß wie ein Daumennagel. Er näherte sich mit dem Dosimeter der Scherbe – das Gerät zeigte an.


  Der Oberleutnant gab Leif ein Stück Papier, der packte die Scherbe ein und untersuchte weiter den Boden. Kein Ausschlag mehr.


  Der Rasenmäher fuhr an und entfernte sich. Der Fahrer rief über die Schulter zurück: „Nichts mehr!“


  Leif wickelte die Scherbe wieder aus und betrachtete sie nachdenklich. „Die Strahlung ist viel zu gering, um irgendwelche Wirkungen auszuüben“, sagte er.


  „Aber dein Gerät hat doch angezeigt!“ meinte Herbert zweifelnd. „Ach, die Dinger sind so empfindlich, daß du sie zum Beispiel bei Gewitter gar nicht einsetzen kannst, weil sie auf die erhöhte Luftionisation reagieren. Und die Rasenmäher sind fast genauso. Es geht uns ja immer nur um Spuren, nie um eine handfeste Strahlung; dafür genügt ein normaler Indikator. Aber was ist das für Glas?“


  „Könnte von einem Arzneifläschchen sein“, vermutete der Oberleutnant. „Geben Sie es mir, ich schicke es an das KTI, die kriegen's raus.“


  „Ja“, sagte Leif und gab dem Oberleutnant das Papier mit der Scherbe. „Vielleicht eine Medizin, die bestrahlt wurde, und das ist der Rest der induzierten Strahlung.“


  „Also ihr meint“, fragte Herbert unzufrieden, „mit unserer Sache kann das nichts zu tun haben?“


  „Die Strahlung nicht!“ erwiderte Leif entschieden.


  „Und vor allen Dingen“, fügte der Oberleutnant hinzu, „wird die Scherbe nicht seit Sonntag hier auf dem Beton liegen. Da wäre ja schon mindestens zweimal die Straßenreinigung drüber gegangen, und bei dieser glatten Oberfläche…!“


  Herbert nickte. Das war allerdings einleuchtend. Aber ein Rest von Mißtrauen blieb.


  „Genosse Lehmann?“ sprach ihn jemand an.


  „Ja!“ sagte Herbert und drehte sich um. Vor ihm stand ein älterer Mann in der Dienstkleidung des Kraftwerkes. „Woher kennen wir uns?“


  „Ich Sie aus dem Betriebsfernsehen“, erzählte der Mann, „Ihr Bild wurde gebracht und was Sie hier tun und daß wir Sie alle unterstützen sollen. Und nun wurde gerade über Video nach Ihnen gefragt, und ich hab Sie hier draußen gesehen, und da hab ich die Sache entgegengenommen.“ Er blickte auf einen Zettel und fuhr dann fort: „Sie und Oberleutnant Hoffmeister möchten dringend ins Kreiskrankenhaus kommen! Tja, mehr weiß ich auch nicht.“


  Als sie im Auto saßen, fragte der Oberleutnant: „Sind Sie zufrieden mit den bisherigen Ergebnissen?“


  Herbert seufzte. „Vor vierundzwanzig Stunden wäre ich froh gewesen, wenn ich eine Spur gehabt hätte. Jetzt hab ich bald ein halbes Dutzend, aber keine gibt etwas her. Ich meine, so, daß man sagen könnte: Hier geht's lang.“


  Er schwieg eine Weile, dann aber schien er sich entschlossen zu haben: „Egal, was jetzt noch kommt“, sagte er. „Heute nachmittag machen wir eine kleine DDR-Rundfahrt, und da möchte ich Sie dabei haben.“ Er nagte an der Unterlippe. „Am besten in Uniform.“


  


  Ingenieur Andropow hatte einen Saal erhalten, in dem seine zehn Geräte an ebensovielen Betten angebracht waren. Der Saal wimmelte von Menschen in weißen Kitteln – sowjetische und deutsche Assistenten. Als Monika Baatz und Dr. Knabus dazukamen, wurde gerade der erste Kranke gebracht und ins Bett gelegt. Man sprach russisch, hin und wieder übersetzte ein Assistent, der einen Transcoder wie einen Fotoapparat vor der Brust hängen hatte, einen besonders schwierigen Fachausdruck ins Deutsche.


  Der Ingenieur war ein untersetzter Mann mit krausem schwarzem Haar und buschigen Augenbrauen. Nur an den unzähligen Fältchen in seinem Gesicht erkannte man, daß er weit über die Sechzig hinaus sein mußte.


  Er begrüßte Monika Baatz mit großer Freude und schüttelte auch dem Chefarzt Dr. Knabus kräftig die Hand, sprach lebhaft, gestikulierte und brachte es dabei noch fertig, die Vorgänge am Krankenbett genau im Auge zu behalten und zwischendurch Anweisungen zu geben.


  „Sie wollen sicher wissen, wie weit wir sind? Sie sehen ja, die Geräte sind montiert, der erste Kranke wird angeschlossen. Das dauert seine Zeit, die Apparate sind so empfindlich, daß sie bei jedem Patienten individuell angepaßt werden müssen. – Zum Teufel, wollt ihr wohl vorsichtig sein, Millimeterarbeit, hab ich gesagt! – Ja, bis Mittag werden wir alle angeschlossen haben. Wir nehmen die fünf ersten und die fünf letzten Fälle, weil wir dadurch Vergleichsmöglichkeiten bekommen. Wir freuen uns über diesen Einsatz, in erster Linie natürlich, weil wir hoffentlich helfen können, aber seien Sie uns nicht böse, ein bißchen auch darüber, daß unsere Geräte gleich eine solche Feuerprobe zu bestehen haben. Sie wissen ja, es sind Neuentwicklungen, auf deutsch würde man sie vielleicht Elektrophysiografen nennen. Sie erfassen die elektrischen Vorgänge im Körper komplex. Wichtigstes Untersuchungsobjekt bleibt das Gehirn, aber durch die Komplexität können wir ja die Dynamik der Hirnrindenvorgänge besser erfassen, und die sagt ja manches aus über die darunter liegenden Regionen. – Mitja, Mitja, die Kurve schmiert doch noch, das nennst du Feinabstimmung! Aber ich wollte Ihnen etwas anderes zeigen. Ein Patient fing plötzlich an, im Schlaf zu reden. Wir haben natürlich nichts verstanden, sehr undeutlich, und dann die fremde Sprache, aber wir haben es auf Band genommen. Vielleicht hilft es Ihnen?“


  „Wer war das?“ fragte Monika Baatz.


  „Erwin Kottner“, sagte einer der Assistenten. „Hier ist die Spule.“


  „Und wann genau?“ wollte der Chefarzt wissen.


  „Vor zehn Minuten. Er murmelte etwa drei Minuten lang, mit Unterbrechungen.“


  Monika Baatz sah auf die Uhr. „Paradoxe Schlafphase. Vielleicht wiederholt es sich in der nächsten. Vielen Dank erst einmal, wir sind rechtzeitig wieder hier.“


  


  Im Zimmer des Chefarztes hörten sie die Spule ab. Es waren tatsächlich nur einzelne Worte zu verstehen, und sie ergaben keinen Sinn. Auch beim zweiten- und drittenmal verstanden sie nicht viel mehr.


  „Was nun?“ fragte Monika Baatz. „Hast du eine Idee?“


  Der Chefarzt war aufgestanden und wanderte im Zimmer auf und ab. Plötzlich blieb er stehen. „Wenn wir es nun mit einem Artikulator aus der HNO versuchen?“ Er wartete die Antwort Monikas gar nicht ab, sondern rief gleich an und bat, solch ein Gerät sofort herbeizubringen. Es diente sonst dazu, Gehörlosen und Schwerhörigen zu einer besseren Aussprache zu verhelfen, indem es zugleich die Konsonanten schärfer ausprägte und dem Sprechenden die Sprechfehler und -ungenauigkeiten elektronisch anzeigte. Allerdings mußte es jeweils an die besonderen Sprachabweichungen des Patienten angepaßt werden.


  Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis sie das Gerät richtig eingestellt hatten. Dann aber wurden wenigstens Wortgruppen und halbe Sätze verständlich, wenn auch der Sinn des Ganzen noch rätselhaft blieb. Der Chefarzt nahm seine Wanderung durch das Zimmer wieder auf. Er hatte sich die Satzfetzen auf ein Blatt notiert und murmelte vor sich hin.


  „Es sieht aus, als ob er von seiner Arbeit spricht“, sagte er nach einer Weile. „Reaktorleistung steigern… Neutronenfluß… Einstein taucht ein paar Mal auf… Ragulin-Effekt… Kennst du einen Ragulin-Effekt?“


  „Nie gehört!“ erwiderte Monika Baatz.


  „Das haben wir gleich“, rief der Chefarzt energisch, nahm an seinem Arbeitstisch Platz und tippte ein paarmal am Terminal des Bibliothekscomputers. Dann runzelte er die Stirn. „Einen Ragulin-Effekt gibt es nicht“, sagte er, „wenigstens nicht in unserer Bibliothek. Aber die ist ja sicher physikalisch nicht auf dem laufenden. Vielleicht etwas ganz Neues, noch geheim.“


  Monika Baatz hob ruckartig den Kopf. „Weißt du, was du da gesagt hast?“


  Der Chefarzt sah sie verständnislos an. Es dauerte eine ganze Weile, bis er ihren Anruf verarbeitet hatte. „Spionage?“ Er lachte ironisch. „Der Spion vergiftet eine halbe Stadt, um einen Mann im Schlaf belauschen zu können – das ist doch Unsinn!“


  „Mag es Unsinn sein. Trotzdem müssen wir die Möglichkeit ausschließen. Aber du hast über etwas anderes nachgedacht?“


  „Ja. Vielleicht haben wir uns bei dem Ragulin-Effekt verhört. Nur ein Buchstabe falsch, schon antwortete die Anlage negativ. Hören wir uns doch noch mal das Original an, ohne Korrekturgerät.“ Sie ließen die betreffende Stelle ein paarmal laufen.


  „Das A ist ganz klar, das U auch, und ebenso LIN“, sagte Monika Baatz.


  „Scheint mir auch so“, stimmte der Chefarzt zu. „Man müßte nach einem -a-ulin-Effekt fragen, aber dazu braucht man schon Spezialkenntnisse. Ich werde unseren Bibliothekar beauftragen.“


  Während der Chefarzt die Bibliothek anrief, sah Monika Baatz durch das Fenster auf den parkähnlichen Hof des Kreiskrankenhauses. Die Hülle der Traglufthalle vibrierte im Wind. Wenn es noch heute möglich wäre, eine Infektion auszuschließen, könnte man die in Quarantäne genommenen Personen entlassen. Sicherlich würde das die Leute beruhigen – auch über das Los ihrer kranken Angehörigen. Ein bißchen wenigstens. Sie selbst freilich war alles andere als beruhigt. Medizinisch waren sie noch keinen Fußbreit weitergekommen.


  „Geht in Ordnung“, sagte der Chefarzt. „In fünf Minuten haben wir Antwort.“


  „Na schön“, sagte Monika Baatz. „Wir teilen uns jetzt die Arbeit, und zwar folgendermaßen: Ich werde mit dem Direktor des Kernkraftwerks sprechen, ob es dort etwas zu spionieren gibt. Du hast doch einen Chiffriervorsatz für dein Video?“


  „Ja, im Safe.“


  „Gib es mir heraus, bevor du gehst. Ich möchte dich nämlich bitten, von einem anderen Video aus den Genossen Lehmann zu suchen. Er möchte sofort hierherkommen.“


  „Den Umweltschützer?“ fragte der Chefarzt.


  Monika Baatz gefiel der Ton nicht, in dem er das sagte. „Ja, den Umweltschützer. Dein alter Fehler – der Mensch fängt für dich beim Arzt an.“


  „Ja, ja, schon gut“, meinte der Chefarzt verdrossen.


  „Nein, nicht gut“, widersprach Monika. „Immerhin verdanken wir ihm die Entdeckung mit der Milch. Und immerhin ist“ – sie blickte auf die Uhr – „seit zweieinhalb Stunden kein Kranker mehr eingeliefert worden, und alle heute früh Eingelieferten schlafen bereits seit gestern abend. Das ist weit mehr, als wir Ärzte bisher erreicht haben.“


  „Also gut, es ist mein alter Fehler. Ich sehe es ein. Weiter.“


  Monika Baatz lächelte. Seine Überheblichkeit war einer der Gründe gewesen, die sie seinerzeit auseinandergebracht hatten. Und Monika hatte nie so deutlich gespürt wie jetzt, daß es nichts mehr gab, was sie an diesen Mann band, daß alle Erinnerungen kraftlos waren wie die Fotos in einem fremden Familienalbum.


  „Genosse Lehmann soll den Oberleutnant mitbringen“, sagte sie, „und auch den Physiker, wie heißt er? Amwald, Leif Amwald.“


  Es polterte in der Ecke des Zimmers. Der Chefarzt holte die Rohrpostpatrone und entnahm ihr einen Zettel. „Matulin-Effekt“, las er vor. „Hyperfeinaufspaltung des Wechselwirkungsspektrums im Quarktriplett. Das dürfte es wohl kaum sein.“ Er blickte sie schräg an. „Wenn du mich auch für einen bornierten Mediziner hältst, soviel weiß ich doch von der Physik, daß diese Quarks nichts mit Milch zu tun haben!“


  „Ich muß mit Ihnen sprechen, chiffriert“, sagte Monika Baatz, als sie endlich den Direktor des Kraftwerks auf dem Schirm hatte. Dann drückte sie den Chiffriersatz in die Buchse.


  


  Wiebke Lehmann und K. O. fuhren mit dem Elektrokarren in Konrads Allerheiligstes: die Rumpelkammer, bei jeder Betriebsbegehung Gegenstand der Kritik und Anlaß zu umfangreichen Erörterungen über die volkswirtschaftliche Bedeutung von Schrott. K. O. pflegte die Belehrung ergeben anzuhören, dem Redner tiefbewegt die Hand zu schütteln und wieder an die Arbeit zu gehen. Er war der Meinung, ein Labor mit Forschungsproduktion brauche eine Rumpelkammer, und zwar eine möglichst große, und die Praxis gab ihm recht: Oft fertigte er aus den abenteuerlichsten Teilen ganz umsonst in zwei, drei Stunden an, was für einen einmaligen Einsatz bestimmt war und sonst unter hohem Aufwand an Zeit und Geld hätte beschafft werden müssen – wenn überhaupt jemand zu sagen gewußt hätte, woher. Bei dem normalen Bestell- und Liefersystem wäre Wiebkes sprunghafte Arbeitsweise gar nicht möglich gewesen. Aber gerade diese Arbeitsweise hatte dem Labor seine bisherigen Erfolge gebracht: Alle Ideen, die auftauchten, wurden auf ihre Stichhaltigkeit abgeklopft, nicht nur in theoretischen Erörterungen, sondern vor allem praktisch, im Experiment.


  Rumpelkammer war natürlich ein Spitzname, denn im Licht der Leuchtflächen lagen und standen wohlgeordnet Stative, Rahmen, teildemontierte Stahlskelette, deren ursprünglicher Zweck nicht mehr erraten werden konnte, Halterungen aller Größen, Rohre, Flansche, eine Kollektion von Elektromotoren und natürlich lange Regale mit Kleinzeug – alles alt, mehrfach gebraucht, aber offensichtlich gepflegt.


  Während K. O. all das zusammensuchte, was er brauchte, und auf den Karren lud, erzählte Wiebke wütend von einem Gespräch, das sie eben geführt hatte.


  „Stell dir vor“, sagte sie, „dieser Kerl von den Bakterienbrütern ist ein richtiger Fatzke, wie aus einem Modesalon entsprungen. Küßt mir die Hand, macht mir Komplimente, bitte schön, geschenkt – aber fünf Minuten später gibt er uns den Rat, mit den Bakterien vorsichtiger umzugehen. Und hält mir und dem Alten einen Vortrag über die Grundbegriffe der Mikrobiologie, ungefähr in dem Stil, als ob er eine Schulklasse durch einen Betrieb führt. Aber höchstens eine dritte Klasse. Und das nicht etwa fließend, sondern in so ganz kurzen, abgebrochenen Sätzen, mit schönen Kunstpausen dazwischen und mit einem Gesicht, als müsse er immer angestrengt überlegen, wie er sich so einfach ausdrücken könnte, daß wir ihn auch verstehen. Ganz langsam fing ich an zu kochen, aber…“


  „Schick mir mal die Laufkatze rüber!“ sagte K. O.


  Wiebke ging gehorsam zum Schalter, und nach K. O.s Handzeichen lief die Katze, senkte sich der Haken, hob sie eine umfangreiche stählerne Stellage auf den E-Karren.


  „Na ja, der Alte hat mich dauernd flehend angeblickt“, redete Wiebke weiter, „aber schließlich hab ich's nicht mehr ausgehalten und hab gesagt: Da wir nun von Ihnen endlich erfahren haben, was man unter dem Begriff Bakterien versteht, könnten Sie vielleicht auch mal erklären, wie das hier zustande kommt! Und hab ihm die Tabellen auf den Tisch geknallt. Glaubst du, der hat sie kapiert? Du hast sie doch gesehen, steht ja alles drauf, sind die etwa unverständlich? Ich hab sie ihm erklärt. Geduldig.“


  „Kann ich mir richtig vorstellen“, warf K. O. ein.


  „Nein, du, wirklich geduldig, ich kann ja, wenn ich will. Hier die Vermehrungsrate, zeig ich ihm, mit dem Finger, hier die vor zwei Jahren, hier die von heute. Und die Lebensdauer – dasselbe. Zu Anfang, sag ich ihm, habt ihr uns Qualität geliefert, jetzt liefert ihr mittelmäßiges Zeug, und wenn es so weiter geht, kriegen wir bald nur noch Ausschuß! Und er? Zeigt auf unsern Produktionsausstoß und sagt: Ihr habt aber doch erhöht! Ja, sag ich, und wenn wir Bakterien von der Anfangsqualität hätten, dann wären wir längst rentabel! Und er – rat mal, was der darauf erwidert?“


  „Faß mal an!“ sagte K. O. Wiebke half ihm, einen Elektromotor auf den Karren zu heben.


  „Er sagt“, berichtete sie weiter, „nach ihrer Gütekontrolle wären die Bakterien einwandfrei, und Sorgen mit der Rentabilität hätten sie selber, vor allem wegen uns, weil sie die Dinger in Laborproduktion herstellen müßten, und Unterlagen hätte er auch mitgebracht. Und dann haut er mir Protokolle hin von der Gütekontrolle, komische Protokolle, sag ich dir, bei denen leben die Bakterien viel länger als bei uns und vermehren sich auch besser. Solche Protokolle kann ich auch schreiben! – Grinse nicht so, ich weiß, daß ich ungerecht bin, aber irgendwo muß ich ja meinen Ärger lassen. Jedenfalls hat er rundweg abgelehnt, daß seine Bude gemeinsam mit uns die Bakterienstämme überprüft. Wegen ihrer Rentabilität.“


  „Und was weiter?“ fragte K. O.


  „Der Alte spricht mit dem Kombinat, die sollen denen die Hölle heiß machen!“


  „Na also“, sagte K. O. „Dann wollen wir mal. Noch ein bißchen schweißen, ein bißchen schrauben, dann steht die Sache!“


  


  Im Grunde glaube niemand an Spionage. Monika Baatz teilte mit, was der Direktor des Kernkraftwerks gesagt hatte: mit dem Matulin-Effekt werde dort nicht gearbeitet, und natürlich gäbe es dies und das auszuspionieren, das gäbe es schließlich überall, aber nichts, was einen solchen Aufwand an Kriminalität rechtfertigen würde. Leif bekräftigte das. Herbert Lehmann wiederum erschien alles, was seit Großhennersdorf auf ihn eingestürmt war, wie eine Zeitverschwendung, er brannte darauf, die vorhandenen Spuren zu verfolgen, vor allem, da das Ausbleiben neuer Krankheitsfälle ihm recht zu geben schien. Trotzdem waren alle bedrückt, daß die Möglichkeit der Spionage nicht ganz ausgeschlossen werden konnte, und warteten gespannt, ob der Kranke noch einmal reden würde – auch Oberleutnant Hoffmeister, der sich gar nicht dazu geäußert hatte.


  „Ich glaube, wir müssen jetzt hinuntergehen“, sagte Monika Baatz. „Was noch zu besprechen ist, erledigen wir auf dem Weg.“


  Auf dem Gang wandte sich die Ärztin an Leif Amwald. „Da wir nicht ständig unsere Zeit auf Sitzungen vergeuden können, brauchen wir eine Informationszentrale. Würden Sie das in die Hände nehmen? Ihr Direktor ist einverstanden.“


  „Ja“, sagte Leif, „mein Schwager hat mich schon darauf vorbereitet. Ich mache das.“ Er schwieg einen Augenblick und sprach dann aus, was er schon die ganze Zeit überlegt hatte, seit Herbert ihm davon erzählt hatte. „Als medizinischen Beistand möchte ich Schirin Trappe haben, sie ist hier als technische Assistentin.“


  „Fräulein Trappe ist hier als Patientin!“ widersprach der Chefarzt, der hinter ihnen ging.


  Leif sah, wie die Ärztin überlegte. Es dauerte nur Sekunden, aber während dieser sechs oder sieben Schritte auf dem Gang des Krankenhauses faßte Leif den Entschluß, seinen Willen durchzusetzen, um Schirins Mitarbeit zu kämpfen. Vielleicht reichte dieser Entschluß noch weiter, als Leif es selbst schon wußte.


  Doch Monika Baatz machte diese Entschlossenheit überflüssig. Sie lächelte und sagte: „Mit den Leichterkrankten werden wir es so halten: Soweit sie zum medizinischen Personal gehören und soweit sie das selber wünschen, werden wir ihnen entsprechende Bedingungen schaffen, daß sie in den Pausen zwischen den Schlafanfällen arbeiten können. Sie folgen damit dem beispielhaften Verhalten unseres Chefarztes. Also“, schloß sie und lächelte stärker, „Sie bekommen Ihre Schirin.“


  Am Bett von Erwin Kottner wurden sie bereits von Ingenieur Andropow und Frau Kottner erwartet. Frau Kottner hatte sich die Spule bereits angehört, aber nichts mit dem Text anfangen können. Ihr Gesicht sah müde aus, unter den Augen hatte sie große Ringe. Monika Baatz spürte plötzlich das Bedürfnis, ihr etwas Aufmunterndes zu sagen. „Wahrscheinlich können wir Sie heute noch aus der Quarantäne entlassen“, sagte sie. „Wenn Sie wieder arbeiten, wird Sie das sicher von nutzlosen Grübeleien ablenken.“


  Frau Kottners Miene belebte sich. „Es geht also vorwärts!“ stellte sie aufatmend fest.


  „Langsam, immer noch langsam“, schränkte Monika Baatz ein. Da winkte der Ingenieur, der die Aufzeichnungen des Gerätes verfolgte. „Wnimanije!“ sagte er leise.


  Alle starrten gebannt auf den Mund von Erwin Kottner. Jetzt – jetzt bewegten sich die Lippen. Wieder kamen Satzfetzen, akustisch sogar besser verständlich als beim erstenmal, aber ohne offensichtlichen Sinn, Kommandos vielleicht, nach der Art des Ausdrucks…


  Frau Kottner lachte auf, hielt von ihrer eigenen Reaktion erschrocken inne und schluchzte dann.


  „Worum handelt es sich?“ fragte Monika Baatz behutsam. „Haben Sie verstanden, wovon er spricht?“


  Frau Kottner nickte. Sie hatte sich wieder gefaßt. „Er ist ganz verrückt nach diesem utopischen Zeug. Jetzt träumt er von einem Raumschiff, das kam Sonntag nachmittag im Fernsehen. Ja, jetzt weiß ich wieder, da kam auch dieser – wie hieß das? –, dieser Ragulin-Effekt vor!“ Und ganz zaghaft fuhr sie fort: „Hat das was zu bedeuten, wenn er davon träumt? Sie sehen alle so – so bestürzt aus?“


  „Nein, nein“, versicherte Monika Baatz. „Wir hatten nur wer weiß was gedacht.“


  Ingenieur Andropow reichte ihr ein Aufzeichnungsblatt, das ihm eben ein Assistent vom Bett daneben gegeben hatte. Monika sah es mit unbewegtem Gesicht an.


  „Wir danken Ihnen, Frau Kottner“, sagte sie, „wir freuen uns alle, daß sich diese Geschichte so harmlos aufgeklärt hat. Bitte gehen Sie jetzt wieder hinüber in die Halle.“


  Als Frau Kottner den Raum verlassen hatte, gab Monika Baatz das Blatt zurück und sagte leise: „Irgend so etwas habe ich befürchtet. Dieser krankhafte Schlafzustand konnte nicht endlos anhalten ohne sekundäre Vergiftungserscheinungen. Wir haben nun nicht mehr viel Zeit.“


  „Was lesen Sie denn da heraus?“ fragte Herbert.


  „Die ersten Vorzeichen einer Epilepsie. Und das wird nur der Anfang sein.“


  


  Wie sehr es Herbert auch drängte, seinen Spuren nachzugehen, hatte er sich doch von Monika Baatz bewegen lassen, noch schnell beim Kernkraftwerk vorbeizufahren, um Professor Novak persönlich kennenzulernen, den tschechischen Virusspezialisten, der ebenfalls am Morgen eingetroffen war.


  Herbert und Oberleutnant Hoffmeister fanden dort vier Leute, die an Geräten saßen und still vor sich hin arbeiteten – vier Leute, das waren der Professor und die drei Biologiestudenten, die vor Eifer rote Ohren hatten.


  Der Professor sah als erster von seinem Gerät auf. Herbert stellte sich und den Oberleutnant vor. „Sie kommen zur rechten Zeit“, sagte Professor Novak auf deutsch, aber mit tschechischer Intonation. „Ein hübsches Virus haben Ihre jungen Leute entdeckt. Nur mit der Krankheit hat es bestimmt nichts zu tun.“


  Er sagte be-stimmt, mit dem Ton auf der ersten Silbe, und Herbert hatte Mühe, ein unangebrachtes Lächeln zu unterdrücken, erinnerte der Professor mit seiner Aussprache und in seinem ganzen Habitus ihn doch an den unsterblichen Spejbl.


  „Das schließt aber nicht aus, daß es sich bei der Krankheit um eine Virusinfektion handelt?“ fragte Herbert.


  Professor Novak schüttelte den Kopf. „Damit rechnen Sie lieber nicht. Vier Stunden von Ansteckung bis Ausbruch, das geht nicht. Das geht nur dann, wenn der Körper gar keine Abwehrmöglichkeiten hat. Dann müßte der Erreger aber eine grundlegend andere Struktur haben als das irdische Leben. Haben Sie hier eine Weltraumstation? Oder ist vielleicht ein – wie heißt das – Meteor heruntergegangen letzte Woche? Nein? Na also!“


  „Sie halten eine Virusinfektion für absolut unmöglich?“ fragte der Oberleutnant.


  „Nu, absolut unmöglich ist nichts“, räumte der Professor ein, „schon gar nicht auf Gebiet von Virus. Deshalb bin ich auch noch nicht wieder abgereist. Wir untersuchen jetzt Blut von die kranken Leute, danach die Milch. Aber dafür genügt es, wenn Ihre drei Studenten mir helfen, mehr Leute bringen nur durcheinander.“


  Sie verstanden den zarten Hinweis und machten sich auf den Weg nach Kentzien, zum Flugplatz, wo eine Kuriermaschine auf sie wartete.


  Schweigsam wie fast immer saß der Oberleutnant neben Herbert im Wagen. Sein Gesicht war reglos und finster.


  „Das hat Sie alles sehr mitgenommen“, sagte Herbert. „Sie müssen aber nicht darüber sprechen, wenn Sie nicht wollen!“ fügte er hinzu.


  „Es ist so“, sagte der Oberleutnant langsam, „wir wollten immer ein Kind haben, beide. Es gab kritische Zeiten in unserer Ehe, weil – nun, weil das eben nicht ging. Jetzt hat uns die Medizin geholfen, seit ein paar Monaten sind wir die glücklichsten Menschen und nun…“ Sein Gesicht verdüsterte sich wieder. „Ich hoffe nur, ich stehe dem Schuldigen nie gegenüber.“


  „Dem Schuldigen?“


  „Irgendeiner muß doch schuld sein an dieser Vergiftung. Von allein kann doch so was nicht kommen!“


  „Wenn es einen Schuldigen gibt, dann wird er bestraft“, sagte Herbert. „Sie sollten sich besser darüber freuen, daß wir nun doch wohl auf der richtigen Spur sind!“


  Der Wagen konnte nicht mehr weit vom Flugplatz entfernt sein, als der Oberleutnant plötzlich aus dem Fenster wies und sagte: „Sehen Sie mal, dort!“
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  Herbert erblickte eine alte Kombine, die einsam ihre Bahn zog. Sie mähte offenbar die Fahrbahn für die Großgeräte. Und im gleichen Augenblick bemerkte er auch, daß hier etwas nicht stimmte: In dem sanft ansteigenden Feld war zu erkennen, daß der Korridor, den die Kombine durch das Feld zog, nicht schnurgerade war, sondern eine Zickzacklinie. Im Augenblick schien die Maschine auf die Chaussee zuzufahren, die sie selbst benutzten, war aber doch noch etwa fünfhundert Meter entfernt. Ein breiter Graben trennte die Chaussee vom Feld.


  Anhalten! rief Herbert.


  Fast gleichzeitig und noch ehe der Wagen hielt, sprangen Herbert und der Oberleutnant zu beiden Seiten hinaus. Mit einem Satz waren sie über den Graben und liefen in langen Sprüngen auf die Kombine zu, die gerade ihre Richtung änderte. Sie sahen, daß der Oberkörper des Fahrers seitlich aus der Kanzel heraushing, die Arme baumelten kraftlos hin und her.


  Du von rechts! keuchte Herbert. Handbremse!


  In Ordnung! rief der Oberleutnant.


  Die Kombine schwenkte jetzt wieder auf die Chaussee zu. Sie fuhr nicht schnell, nur etwa zwanzig Stundenkilometer, trotzdem war ihr Vorhaben gefährlich, weil sie einen Gitterwagen hinter sich her zog, unter dessen Räder man geraten konnte. Aber noch gefährdeter war der Fahrer. Er war offensichtlich nicht bei Bewußtsein. Als sie näher kamen, erkannte Herbert, daß die Jacke des Fahrers sich irgendwo verfangen hatte und ihn hielt  jeder etwas zu heftige Stoß konnte sie reißen lassen, und dann…


  Herbert lief jetzt dicht hinter der Kombine, den Oberleutnant sah er nicht, der war durch den halbvollen Anhänger verdeckt, Herbert keuchte, lange konnte er dieses Tempo nicht mehr durchhalten. Er beschleunigte mit letzter Kraft seine Schritte und sprang. Da  die Kombine machte eine kleine Wendung, die Hände erreichten das Ziel, aber nicht die Füße. Er machte einen Klimmzug und suchte mit den Füßen einen Halt, irgend etwas zum Darauftreten, aber nicht einmal der Klimmzug gelang, an Kopf und Schultern spürte er einen Widerstand, sogleich war ihm klar, daß das der Körper des Fahrers sein mußte. Er schaffte es aber, sich mit einem Fuß wenigstens seitlich abzustützen, jetzt pendelte er mit dem Oberkörper des Fahrers mit, er wagte nicht, aus dem halben Klimmzug wieder nach unten zu gehen, weil dann der Fahrer auf ihn stürzen konnte. Die Bremse! schrie er, Mensch, zieh die Bremse! Ein Ruck, er wurde in Fahrtrichtung geschleudert, hörte, wie der Motor tuckernd absoff, sein freier Fuß schlug schmerzhaft gegen Metall, plötzlich drückte eine. Zentnerlast auf seine Schulter.


  Halt fest, ich hab ihn gleich! rief der Oberleutnant. Die Last auf Herberts Schulter verringerte sich, jetzt konnte er schon mitschieben, sein freier Fuß fand auch Halt, obwohl das jetzt gar nicht mehr nötig gewesen wäre, denn die Kombine stand, aber alles ging so schnell, daß sie erst wieder zu sich kamen, als sie, rechts und links vom Fahrersitz stehend, einander schwer atmend ansahen, während der Fahrer in seinem Sitz friedlich schlummerte. Ja, kein Zweifel, er schlief. Beinah gleichzeitig lachten Herbert und der Oberleutnant auf. Es gab keinen Grund dafür, aber sie lachten. Es befreite sie von der Spannung.


  Herbert hielt dem Oberleutnant die Hand hin. Da werden wir am besten beim Du bleiben! sagte er.


  In Ordnung. Fred, sagte der Oberleutnant.


  Herbert. Immer noch lachend schüttelten sie sich die Hand.


  Millimeterarbeit! rief eine Stimme. Der Fahrer ihres Wagens war es. Er stand auf der Chaussee und zeigte auf den Graben, von dem die Kombine nur noch einen halben Meter entfernt war. Ich hab den Rettungswagen angerufen, fügte er hinzu.


  Danke, sagte Herbert, dann kommen Sie jetzt mal herüber, wir können den Mann ja nicht so lange da oben sitzen lassen!


  Mit vereinten Kräften hoben sie den Kombinefahrer vorsichtig aus seinem Sitz und legten ihn auf eine Decke. Er war ein alter Mann mit sonnenverbranntem Gesicht und weißen Bartstoppeln.


  Herbert suchte in seiner Jacke nach Papieren. In seiner Brieftasche fanden sie den Personalausweis.


  Den Ort kenn ich, sagte der Fahrer, als sie die Personalien notierten. Nicht weit von hier. So ein totes Dorf.


  Totes Dorf? fragte Herbert verblüfft.


  So nennen sie hier die alten Dörfer, in denen nur noch ein paar Familien wohnen, erklärte Fred Hoffmeister, der Oberleutnant. Fahrt doch gleich mal hin, es genügt ja, wenn einer hierbleibt. Ich kann ja so nicht unter die Leute. Er zeigte auf ein paar größere Schmutz- und Schmierflecken auf seiner Uniform. Aber laß vorher noch die Verkehrsbereitschaft anrufen. Sie können bei mir zu Haus vorbeifahren und Mantel und Anzug mitbringen.


  


  Das Dorf sah gar nicht so schrecklich aus, wie die umgangssprachliche Bezeichnung befürchten ließ. Freilich, wenn man genauer hinblickte, bemerkte man hier und da Zeichen beginnender Verwilderung, die abseits der Hauptstraße sicherlich noch ausgeprägter waren: ein paar staubblinde Fenster, wucherndes Unkraut zwischen Steinen. Aber einen Rat der Gemeinde gab es, eine Post war auch da, im gleichen Hause, es waren wohl doch noch mehr als einige Familien, die hier wohnten.


  Die Postangestellte, eine ältere Frau, beschrieb Herbert den Weg zum Haus des Kombinefahrers. Es war ein altes Bauernhaus, das bestimmt seine hundert Jahre auf dem Buckel hatte, aber einen gepflegten und sogar komfortablen Eindruck machte.


  Als Herbert vor dem Haus stand, wurde ihm plötzlich klar, daß er überhaupt nicht wußte, wie er der Frau das Geschehene beibringen sollte. Schonend ja  aber wie macht man das? Er kramte in seinem Gedächtnis, aber er fand dort nichts Brauchbares. Hauptsache war wohl, nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen…


  Wollen Sie zu uns? fragte eine freundliche Frauenstimme.


  Herbert sah eine füllige, weißhaarige Frau mit einem Lächeln im Gesicht, das aus jeder der unzähligen Runzeln zu kommen schien.


  Ja  wenn Sie Frau Martens sind? sagte er.


  Dann kommen Sie herein! Die Frau öffnete die Hoftür. Besuch ist selten hier, da freut man sich. Kommen Sie vom Kreis, wegen dem Abriß?


  Herbert umging eine direkte Antwort und ermunterte die Frau zum Reden, was allerdings nicht schwer war. So erfuhr er, daß Frau Martens in der Gemeindevertretung für die Landschaftsgestaltung verantwortlich war, daß es einen Plan gab, welche von den ungenutzten Gebäuden abzureißen und welche für welchen Zweck erhalten werden sollten, und er kam sehr schnell zu dem Ergebnis, daß dieses sogenannte tote Dorf alles andere als tot war, im Gegenteil, es lebte sehr kräftig und würde auch noch weiter leben. Er freute sich, daß er die Ansicht bestätigt fand, die er selbst seinerzeit bei Berechnungsarbeiten für den Bezirkstag vertreten hatte: Die Frage hieß nicht entweder Dorf oder Agrarstadt, sondern Dorf und Agrarstadt  eben Vielgestaltigkeit und nicht Normierung des Lebens.


  Aber ich rede und rede, sagte Frau Martens, und Sie interessiert das gar nicht. Denn daß Sie nicht deswegen hier sind, hab ich doch längst gemerkt. Nun sind Sie aber dran.


  Mich interessiert das schon, sagte Herbert, und ich würde mich ein andermal gern mit Ihnen darüber unterhalten, wirklich, das ist nicht bloß so'n Gerede. Aber Sie haben recht  deswegen bin ich nicht hier. Tja, wie fang ich an! Also, wir fuhren zufällig auf der Chaussee nach Kentzien, da haben wir Ihren Mann getroffen. Er schwieg, weil er nicht weiter wußte.


  Sollen Sie mir was bestellen? half Frau Martens.


  Herbert schüttelte den Kopf. Bitte regen Sie sich nicht auf, sagte er und wußte sofort, daß er da eine Dummheit gemacht hatte. Wir mußten feststellen, daß er  daß er krank ist.


  Ein Unfall? fragte die Frau erschrocken. Ist es schlimm, hat er sich was gebrochen?


  Nein, nein, soweit wir sehen konnten, ist er ganz gesund, sagte Herbert.


  Frau Martens richtete sich kerzengerade auf. So, junger Mann, jetzt reden Sie mal deutlich mit mir. Krank  gesund  also was ist?


  Entschuldigen Sie, daß ich mich so dämlich anstelle, sagte Herbert. Also jetzt, kurz und klar. Haben Sie von dieser seltsamen Krankheit in Neuenwalde gehört, wo die Leute plötzlich einschlafen und nicht mehr  nicht mehr wach zu kriegen sind? Das hat ihn getroffen. Wir haben gesehen, daß seine Kombine Zickzack fuhr, daraufhin haben wir sie angehalten, ihn heruntergeholt und den Krankenwagen bestellt. Mein Kollege ist solange bei ihm.


  Die Frau hielt den Kopf gesenkt und schwieg eine Weile. Dann hob sie das Gesicht wieder. Ihre Augen waren feucht, aber sie weinte nicht. Und er war sein Leben lang nicht krank! sagte sie. Dann blickte sie Herbert an und fragte: Was muß ich jetzt tun?


  Das kann ich Ihnen im Moment gar nicht mal genau sagen, antwortete Herbert. Gestern wurden die Ehegatten der Erkrankten noch in Quarantäne genommen, aber das wird man wohl heute nicht mehr tun, weil sich inzwischen gezeigt hat, daß die Krankheit nicht ansteckend ist.


  Sind Sie Arzt? fragte Frau Martens.


  Nein, erwiderte Herbert, aber ich habe damit zu tun. Ich suche die Ursachen.


  Und  haben Sie sie gefunden?


  Die Krankheit ist völlig unbekannt, sagte Herbert entschuldigend. Die Ärzte können nicht einmal herausfinden, ob sie gefährlich ist oder harmlos. Er überlegte, wie er das schrecklich klingende Wort Vergiftung vermeiden könnte, und fuhr dann fort: Wir nehmen an, daß die Kranken irgend etwas Schädliches zu sich genommen haben. Eigentlich hatten wir gerade jetzt gedacht, wir hätten die Quelle gefunden und verstopft, aber Ihr Mann… Was hat denn Ihr Mann heute früh gegessen, und was hatte er mit?


  Früh hat er wie immer Bratkartoffeln und Rührei gegessen; ist so 'ne Angewohnheit von ihm. Und mit hatte er eine Flasche mit Tee und Stullen. Können Sie damit etwas anfangen?


  Leider nicht. Eine Kuh haben Sie nicht?


  Frau Martens schüttelte den Kopf. Vieh hält hier keiner mehr. Die meisten jungen Leute sind weggezogen, erst in letzter Zeit kamen ein paar Neue. Und die Alten machen sich nicht die Arbeit  wozu auch.


  Trinkt Ihr Mann Milch?


  Ganz selten. Früh haben wir noch keine frische, das ist eben der Nachteil, und abends trinkt er lieber ein Bier. Wieso, ist was mit der Milch?


  Ja, wir hatten Grund zur Annahme, daß das Gift in ganz bestimmten Milchlieferungen steckte  in ganz bestimmten Lieferungen, Moment mal, vielleicht liegt da der Haken…


  Sie sind doch schon ganz woanders mit Ihren Gedanken? sagte Frau Martens. Sie wollten ja auch nach Kentzien. Fahren Sie nur, ich komme hier schon zurecht.


  Herbert gab ihr noch seine Rufnummer und die des Kreiskrankenhauses und versprach wiederzukommen. Dann verabschiedete er sich. Als er wieder an dem Feld ankam, war der Kranke schon abgeholt. Für sie war es Zeit, zum Flugplatz zu fahren, wenn sie den Flugplan nicht durcheinanderbringen wollten.


  Herbert? fragte Fred Hoffmeister unsicher, als sie schon an der Wache vorfuhren.


  Ja?


  Sollten wir nicht diese Geschichte mit dem Kombinefahrer genauer untersuchen?


  Ich hab auch irgendwie das Gefühl, gestand Herbert ein. Sie paßt so gar nicht in alle unsere Theorien. Aber wir sind lange genug hin und her geirrt. Richtig ist wohl trotzdem, wenn wir erst die Hauptspuren verfolgen.


  In der Ferne wurde der Flugplatz sichtbar.


  


  DIENSTAG NACHMITTAG


  Es war kein technisches Wunderwerk, das K. O. da zusammengebastelt hatte: eine Trommel aus Stahl und Draht, dazu bestimmt, ein Stück Plastfolie aufzunehmen und zu rotieren, ein Elektromotor, der das Ganze antrieb, ein starker Impulslaser, axial verschiebbar angebracht, dazu Schalter und Regelwiderstände – das war alles.


  Für Wiebke jedoch war diese hoffnungslos altmodisch aussehende Maschine im Augenblick der Mittelpunkt des Weltalls. Das mißglückte und nun doch folgenreiche Experiment der vergangenen Woche, der Vormittagsstreit mit dem Vertreter der Bakterienbude, vielleicht auch die Tatsache, daß gerade jetzt ihr Mann sich sonstwo herumtrieb und sie nicht in gewohnter Weise mit ihm sich austauschen konnte – all das hatte sie in eine brennende Erregung versetzt, einen Zustand rücksichtsloser Zielbewußtheit, in einen Anfall von Ehrgeiz, wenn sie die Sache richtig beim Namen nannte. Aber das wollte sie eigentlich gar nicht; nichts wollte sie im Augenblick weniger als über sich selbst nachdenken. Doch sie war gezwungen, ihre Ungeduld niederzukämpfen, denn K. O. saß ungerührt in einer Ecke und studierte mit Hingabe einen Stapel Blätter, die er sich hatte telekopieren lassen: Arbeitsschutzanordnungen über den Umgang mit Lasergeräten.


  Wiebke hatte geglaubt, sie habe sich daran schon wie an einen Ritus gewöhnt, und es hatte ja auch genügend Fälle, genügend Erfahrungen gegeben, wo sich diese Sorgfalt ihres Mitarbeiters als notwendig und nützlich erwiesen hatte, erst letzte Woche, bei diesem Experiment – K. O. hatte darauf bestanden, daß die Ventile des Autoklaven zusätzlich belastet wurden –, wer weiß, ob sonst dieses weiterführende Resultat herausgekommen wäre? Aber es nützte nichts, daß sie sich das alles vor Augen hielt, daß sie sich auch an weiter zurückliegende Vorfälle erinnerte – ihre Ungeduld wuchs sprunghaft.


  „Gleich, gleich!“ sagte K. O. aus seiner Ecke, ohne von seinen Blättern aufzusehen, und Wiebke staunte wieder einmal, als ihr klar wurde, daß sie ja gar nichts gesagt hatte, keinen Ton, nicht einmal ein Räuspern hatte sie von sich gegeben. War sie wirklich so leicht zu durchschauen? War ihr Verhalten so dutzendnormal? Aber wohin verliefen sich ihre Gedanken! Sie merkte, daß ihre eigene Ungeduld sie verwirrte, und bemühte sich, wieder an den bevorstehenden Versuch und nur daran zu denken.


  „Eine Strahlenfalle und einen Blendschutz brauchen wir“, sagte K. O. „Und Schutzbrillen. Aber die haben sie ja gleich mitgeliefert, passend zur Frequenz.“


  „Wie lange?“ fragte Wiebke knapp.


  „Eine halbe Stunde“, antwortete K. O. gleichmütig. „Ich habe eigentlich nur noch zur Kontrolle gelesen, das meiste war mir vorher klar.“


  Das bedeutete in seiner Sprache: Das meiste ist schon vorbereitet. Aber Wiebkes Ungeduld ließ sie ungerecht werden. „Das wird immer schlimmer“, sagte sie. „Wie soll man da noch experimentieren, wenn man sich jedesmal durch ein Labyrinth von Paragraphen hindurcharbeiten muß!“


  „Willst du etwa mit mir über Arbeitsschutz diskutieren?“ fragte K. O. ironisch. „Komm, hilf mir lieber!“


  Der Blendschutz machte wenig Arbeit: ein starkes Blech, etwa zwei Quadratmeter groß, wurde an zwei stabilen Stativen aufgehängt, schräg in den Raum. Wer dahinter stand, war von der Trommel ebenso abgeschirmt wie vom Endpunkt des Laserstrahls an der Mauer, falls er wirklich einmal die Folie und die Strahlenfalle durchbrechen würde. Die Strahlenfalle selbst war ein Blechkasten, in den ein Schlitz von der Breite der Trommel geschnitten war und der so befestigt wurde, daß der Laserstrahl, wenn er die Plastfolie durchdringen sollte, durch den Schlitz in das Innere des Kastens fallen mußte. „Sind wir nun soweit?“ fragte Wiebke.


  K. O. blickte sich noch einmal um. Dann kam er hinter den Blendschutz. „Kann losgehen!“ sagte er.


  Wiebke nahm das Mikrofon und sprach ins Tonbandprotokoll. Ihre Stimme war jetzt konzentriert und fest. Nach einigen Zahlenangaben über den Laser sagte sie: „Im ersten Versuch variiere ich die Impulsdauer innerhalb der errechneten Grenzen stetig, beginnend mit den kürzesten Impulsen. Rotation – ab!“


  Die Apparatur begann zu schnurren. Der Ton wurde höher und blieb schließlich konstant. „Dreizehn Uhr sechsunddreißig. Ich schalte Laser und Vorschub ein!“


  Nichts unterbrach das eintönige Geräusch. Die Zeit schien stillzustehen. Nach endlosen drei Minuten klickte etwas; das Geräusch wurde tiefer und erstarb.


  „Dreizehn Uhr neununddreißig. Erster Versuch beendet“, sagte Wiebke. Sie sah K. O. an. Der lächelte leicht. Das war seine Art, Begeisterung über eine gelungene Arbeit zu zeigen. Gemeinsam nahmen sie die Folie aus der Trommel. Sie war heiß, aber nicht so sehr, daß man sie nicht hätte anfassen und zusammenrollen können. Wiebke schulterte die Rolle wie ein Gewehr und marschierte ins Labor hinüber, gefolgt von K. O. der sich ein Lachen kaum verbeißen konnte, so komisch sah das aus.


  Wiebke hätte singen mögen. Auf den ersten Blick hatte sie erkannt, daß ein Streifen auf der bestrahlten Folie genau die Farbe hatte wie die Explosionsrückstände vom letzten Donnerstag, und sie war fest überzeugt, daß die Analyse diesen Eindruck bestätigen würde.


  Sie maßen die Entfernung des Streifens vom Rand, um die optimale Impulsgröße zu errechnen, und schnitten ihn dann heraus. Wiebkes Überzeugung erwies sich als richtig: Chromatograf und Mikroskop bestätigten die Übereinstimmung mit den gestern untersuchten Explosionsrückständen.


  „Wieviel Folien können wir heute noch schaffen?“ fragte Wiebke.


  „Stücker fünfzig“, schlug K. O. nach kurzer Überlegung vor.


  „Dann variieren wir jetzt den Abstand der Explosionsherde in der Folie, ich würde sagen, in Zehn-Mikrometer-Schritten von ein Hundertstel bis ein halb Millimeter. Rechnest du das mal aus – Tourenzahl und Vorschub? Ich hab noch was zu tun.“


  „Was denn?“ fragte K. O.


  „Onkel Richard anrufen!“ erklärte Wiebke strahlend. „Oder freust du dich nicht, wenn jemand deine guten Ratschläge mit Erfolg beherzigt?“


  „Da würde ich doch auf den Erfolg warten!“ schlug K. O. vor.


  „Pessimist!“ erklärte Wiebke resolut und wählte.


  Der zweite und der dritte Versuch verliefen reibungslos. Wiebke war mit ihren Gedanken schon weit voraus. Sie würden heute abend fünfzig Folien in die Schwemme hängen und mit der Stoppuhr messen, in welcher Reihenfolge sie herunterfielen, die Reste natürlich, die die Bakterien übrig ließen… Sie mußte regeln, daß eine Schwemme geräumt wurde.


  „Mach mal allein weiter!“ sagte sie zu K. O. und wollte aufstehen.


  „Sitzen bleiben!“ kommandierte K. O. „Nicht die Deckung verlassen!“


  Wiebke stöhnte in komischer Verzweiflung, gehorchte aber. In einer Minute war dieser Versuch zu Ende, aber die Minute zog sich hin, zu lange für Wiebke. Sie wollte gerade trotz des Hinweises aufstehen, da geschah es: Irgend etwas machte ein ratschendes Geräusch, es krachte und polterte, ein greller, blauer Lichtblitz zuckte auf und erlosch sofort wieder. Er wirkte sogar durch die Schutzbrille hindurch wie das Blitzlicht eines Fotografen. Dann schepperte noch etwas, klapperte immer langsamer, und schließlich war Stille.


  Sie hatten beide instinktiv die Köpfe eingezogen. Jetzt stand K. O. auf und sagte ruhig: „Die Sicherheitsvorkehrungen haben sich jedenfalls bewährt. Wir sind unbeschädigt, und das Relais hat den Strom abgeschaltet. Vielleicht etwas zu träge, aber das läßt sich korrigieren.“


  „Und deine Strahlenfalle?“ Wiebke, die auch aufgestanden war, deutete auf den Blechkasten, der verbeult am Boden lag.


  K. O. brachte vorsichtig seine Hand in die Nähe des Kastens.


  „Warm“, sagte er, „das Ding hat anscheinend eine ganze Menge geschluckt.“ Er hob den Kasten auf und drehte ihn hin und her. „Hier“, sagte er und zeigte auf eine trübe Stelle an der Außenseite, „das müssen wir uns unterm Mikroskop angucken, ich denke, hier wurde der Lichtblitz reflektiert.“


  Aus den überall herumliegenden Fetzen von Metall und Folie hatten sie bald rekonstruiert, was geschehen war. Und das war eigentlich nicht viel. Der Draht, der den Mantel der zylindrischen Trommel bildete und gegen den die Folie zentrifugal gepreßt wurde, war längs einer Mantellinie gerissen. Die auftretende Unwucht hatte die Trommel aus dem Gefüge gerissen und die äußeren Teile demontiert. Der Laserstrahl war ungehindert in die Falle gedrungen, bis ein herumfliegendes Teil die Strahlenfalle traf und drehte. Aber im gleichen Moment hatte auch das Sicherheitsrelais den Strom abgeschaltet.


  



  [image: img14.png]


  



  „Kleine Fische“, sagte K. O. „in einer halben Stunde läuft das Ding wieder, nun hab nur keine Angst um dein Programm, ich habe heute abend nichts weiter vor. Aber warum ist der Draht gerissen?“ Nachdenklich befühlte er die Reste der Trommel, die Verstrebungen, in denen der Draht befestigt war, er fuhr mit dem Daumen über ein Winkeleisen, da schien ihm ein Gedanke zu kommen, er hob die Hand, ließ sie eine kreisende Bewegung vollführen, immer schneller, offenbar den Lauf der Trommel nachahmend, hielt dann plötzlich inne und sagte: „Ich Rindvieh! Wenn ich hier statt des Winkeleisens ein T-Profil genommen hätte, wäre überhaupt nichts passiert!“


  Wiebke betrachtete prüfend die Reste der Trommel. Ja, sie hatten die Folie immer eingelegt, indem sie bei so einem Winkeleisen begonnen hatten. Dann kreiste die Trommel, die Zentrifugalkraft drückte die Folie gegen den Draht, vielleicht verzog sie sich und gab einen winzigen Spalt frei, ein oder zwei Impulse rutschten bei jeder Umdrehung hindurch und trafen entweder den Draht oder die Falle, und dadurch wurde der Draht auf der ganzen Breite sozusagen angesägt, und gegen Ende des Versuchs – ratsch! „Wir müssen darauf achten, daß die Folie sich überlappt“, sagte Wiebke.


  „Gut!“ lobte K. O. „Du siehst, es sind immer die Kleinigkeiten!“
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  Der Flug war planmäßig verlaufen; aber als sie gelandet waren – wieder auf einem Militärflugplatz, nicht einmal weit von ihrem Ziel entfernt –, stand zwar ein Auto schon bereit, sie erfuhren jedoch, daß es mit dem Rückflug nichts werden würde. Für den Süden der Republik war Sturmwarnung gegeben. Zum Glück hatte der Flugplatz einen Anschluß an den automatischen Reiseservice. Wenn sie um fünfzehn Uhr in Erfurt den Turbo-Expreß erreichten, konnten sie um siebzehn Uhr in Stralsund und um siebzehn Uhr dreißig in der Futtermittelfabrik sein. Eine knappe Stunde blieb ihnen also für das Melkanlagenwerk – wenig Zeit. Sie stiegen in den bereitstehenden Wagen, und ab ging es, mit zwei Kraftfahrern der Verkehrspolizei vornweg.


  Vor der Verwaltung des Melkanlagenwerkes stand eine Gruppe festlich gekleideter Damen und Herren. Sie eilten auf den haltenden Wagen zu, ein paar jüngere Mitarbeiter rissen die Türen auf, jemand begrüßte sie formvollendet, Blumen wurden ihnen in den Arm gedrückt. Als sich eine attraktive junge Dame anschickte, die Ansprache ins Russische zu übersetzen, war Herbert endlich klargeworden, daß hier wohl etwas nicht stimmte.


  „Augenblick bitte“, sagte er, „ich fürchte, Sie verwechseln uns mit jemand anders.“


  Er hielt dem Anführer dieses Empfangskomitees seinen Ausweis unter die Nase. Der blickte bestürzt auf das Papier, während einige der Umstehenden verstohlen grinsten. Dann wurde er plötzlich sehr nervös. „Sie müssen hier weg“, sagte er unhöflich, „wir erwarten eine sowjetische Delegation, sie muß jeden Moment kommen. Die Anmeldung ist dort drin!“ Er wies mit dem Finger auf das Verwaltungsgebäude.


  „Moment“, sagte Herbert ruhig. „Ihre Delegation in allen Ehren, aber wir sind auch angemeldet. Ich muß den Direktor sprechen.“


  „Das ist jetzt nicht möglich“, erwiderte der andere, „haben Sie doch Verständnis, Sie sehen doch, was hier los ist!“ Seine Augen glitten gehetzt hin und her zwischen Herbert und der Auffahrt, wo jeden Augenblick die Delegation auftauchen konnte.


  Herbert war verlegen. Er durfte sich um der Sache willen nicht abspeisen lassen, aber er konnte doch jetzt keinen Vortrag halten über seine Mission… Da fiel sein Blick auf Fred Hoffmeisters Gesicht. Es war steinernst, nur das linke Auge zwinkerte ihm unmerklich zu. Da begriff Herbert.


  „Genosse Oberleutnant!“ sagte er.


  „Genosse Inspektor der Regierungskommission?“ antwortete Fred.


  „Veranlassen Sie, daß die Genossen der VK die Auffahrt absperren, bis ich sie freigebe.“ Er wandte sich an den Chef des Empfangskomitees. „So, jetzt haben wir Zeit.“


  Der wand sich förmlich. „Aber das können Sie doch nicht machen!“ Er nahm die von Fred Hoffmeister gebrauchte Anrede auf. „Genosse Inspektor, wir tun ja alles, was…, was verlangen Sie denn von uns?“


  Herbert winkte Fred. „Warten Sie noch, Genosse Oberleutnant.“ Dann sagte er wieder zu dem Empfangschef. „Wir verlangen, daß uns jemand unverzüglich zum Direktor führt. Wir verlangen zweitens, daß unser Fahrer und die Genossen von der VK sich irgendwo ausruhen können, wo wir sie jederzeit erreichen.“


  Auf einmal ging es. Jemand wurde beauftragt, sie zu führen, und Herbert nahm, mit Mühe das Lachen verbeißend, seinen Befehl formvollendet zurück.


  Ihr Begleiter ließ sie im Vorzimmer des Direktors einen Augenblick allein.


  „Das hätte ich dir nicht zugetraut!“ sagte Fred Hoffmeister.


  „Ich mir auch nicht“, meinte Herbert. Er lachte unfroh.


  „Schlimm, daß solche Faxen überhaupt nötig sind.“


  Dann wurden sie hereingebeten. Der Direktor war eine Frau in den Vierzigern. Sie entschuldigte sich, daß die Anmeldung durch das Org.-Büro infolge des Trubels um die erwartete Delegation liegengeblieben sei, man habe sie ihr eben erst vorgelegt, sie stehe natürlich zur Verfügung, müsse aber um Kürze bitten, in zwanzig Minuten sei der offizielle Empfang der Delegation.


  Herbert trug vor, was in diesem Zusammenhang notwendig war, und schloß damit, daß das Reinigungsmittel Lactapur eine der Spuren sei, die sie gegenwärtig verfolgten.


  Die Direktorin war den Ausführungen aufmerksam gefolgt. Als aber das Reinigungsmittel erwähnt wurde, verdüsterte sich ihr Gesicht. „Dann werde ich Ihnen jetzt unsere Lage erklären“, sagte sie. „Wir gehen dazu über, nicht nur Melkanlagen, sondern komplette Ausrüstungen für Zehntausender-Milchvieh-Anlagen zu exportieren, mit Garantieleistung für zehn Jahre, einschließlich Wartung, Nachlieferung von Neuentwicklungen und so weiter, wie das üblich ist. Der Schlußpunkt dieser Entwicklung, und unerwarteterweise der schwierigste, war das Lactapur. Wir brauchten, um die Anlage attraktiver zu machen, ein Mittel, das die Reinigungszeit auf die Hälfte senkt. Gemeinsam mit Leuna haben wir es entwickelt, dort wird es für uns produziert. Im Milchforschungsinstitut in Oranienburg wurde es labormäßig getestet und läuft jetzt im Großversuch. Wenn Sie mit Ihrer Vermutung recht hätten – wissen Sie, was das bedeuten würde? Wir blieben vielleicht ein halbes Jahr oder länger auf unseren Anlagen sitzen; denn mit den alten Reinigungsmitteln sind sie nicht auszulasten.“


  „Der Kollege, der das Mittel entwickelt hat, ist wohl nicht zu erreichen?“ fragte Herbert.


  Die Direktorin lächelte. „Er empfängt gerade die Delegation“, sagte sie. „Es ist ein ehrenvoller Auftrag für ihn. Er drückt sich immer gern vor so etwas. Aber er muß ja nun irgendwann mal hinaus in die Welt. Das sind auch so Direktionssorgen.“


  Warum erzählt sie mir das? dachte Herbert. Was geht uns das an, ob der Mann menschenscheu ist oder nicht? Wovon will sie ablenken? Ach so, sicher haben sie ihr erzählt, wie wir ihm zugesetzt haben. Na schön.


  „Könnte man ihn nicht für eine Viertelstunde von diesem Posten ablösen?“ fragte er.


  Die Direktorin erhob sich und sah aus dem Fenster. „Schwer zu machen“, sagte sie dann, „keiner steckt so tief in dem Projekt wie er.“


  „Dann handelt es sich bei dieser Delegation um Beauftragte für Exportabschlüsse über Ihre Anlagen?“


  „Allerdings“, sagte die Direktorin. „Um Abschlüsse über -zig Millionen!“


  Jetzt begriff Herbert, aber er konnte es nicht billigen. „Dann beziehen wir doch die Delegation in unsere Unterhaltung ein!“ schlug er vor.


  Die Direktorin erhob sich. „Das kann ich nicht zulassen!“ erklärte sie bestimmt. „Wenn irgend etwas an unserer Produktion nicht in Ordnung ist, dann teilen wir das dem Abnehmer mit. Außerdem übernehmen wir ja die Garantie. Aber die Verhandlungen mit Vermutungen belasten – nein!“


  Fred Hoffmeister war dem Gespräch stumm gefolgt. Das Drumherumreden hatte ihn erbittert, aber die jetzige Haltung der Direktorin, die ihm auch noch den sowjetischen Freunden gegenüber unehrlich vorkam, empörte ihn. Aber wie eingreifen? Mit einem Trick wie unten vor dem Eingang ging das wohl nicht. Tatsachen! Mit Tatsachen dem anderen das Falsche seiner Handlung sinnfällig vor Augen führen – das war eine Methode, die er in vielen Vernehmungen angewandt hatte. Wenn das auch hier ginge? „Sie erlauben doch, daß ich Ihr Video benutze?“ fragte er.


  „Bitte“, sagte die Direktorin förmlich.


  Fred Hoffmeister rief die Datenbank im Kernkraftwerk Neuenwalde an. „Könnt ihr uns einen Blick in den Schlafsaal vermitteln?“ fragte er. Leif zögerte.


  „Doch, bitte, tu das“, sagte Herbert.


  Der Schlafsaal wurde sichtbar. Die Patienten lagen, je fünf auf jeder Seite, in ihren Betten, kaum zu erkennen unter dem Aufbau der elektronischen und der anderen medizinischen Geräte. Ärzte und Schwestern bewegten sich im Raum hin und her, bemühten sich um den einen oder anderen Patienten.


  „Jetzt hören Sie gut zu“, sagte Fred Hoffmeister zu der Direktorin, „und sehen Sie genau hin. Hier liegen zehn Menschen, die seit Sonntag abend eingeschlafen sind. Ob sie jemals wieder aufwachen, wissen wir noch nicht. Wir können bis jetzt nur hoffen und suchen. Sehen Sie den dritten Patienten auf der rechten Seite? Die Frau? Sie war eine der ersten, die es traf. Heute vormittag hatte sie einen leichten epileptischen Anfall. Die Ärzte glauben, daß es sich um sekundäre Vergiftungserscheinungen handelt, die zunehmen werden. Alle diese Menschen und noch achtzehn andere waren bis vorgestern munter und gesund. Sie alle haben Freunde und Verwandte. Sie haben auch Direktoren, die große Stücke auf sie halten. Ich könnte Ihnen noch mehr Kranke zeigen. Ein Kind. Eine werdende Mutter. Haben Sie Kinder? Ich sage Ihnen: Vielleicht ist niemand direkt schuld an dieser Vergiftung. Aber schuldig ist in jedem Falle, wer ihre Aufdeckung verhindert oder verlangsamt oder vielleicht weiteren Erkrankungen Vorschub leistet! Danke für die Aufmerksamkeit!“ Er schaltet das Bild ab.


  Ein drückendes Schweigen herrschte im Zimmer. Dann sagte die Direktorin: „Gehen wir also zur Delegation!“


  Erfrischungen standen auf einer Tafel, an der alle Platz nahmen. Die Direktorin erhob sich und sagte, sie würde lieber die fröhliche Rede halten, die sie für diesen Anlaß vorbereitet habe, aber es seien Umstände eingetreten, ernste Umstände, mit denen man sich sofort und in diesem Rahmen befassen müsse. Sie stellte Herbert und Fred vor und gab dem Inspektor das Wort.


  Herbert erläuterte – zum wievielten Male nun? – das Problem. Es dauerte etwas länger, weil Satz für Satz übersetzt werden mußte. Diesmal schloß er mit drei Fragen: „Ist es denkbar, daß Lactapur am Zustandekommen einer giftigen Substanz beteiligt ist? Wo wird seit wann das Mittel produktiv erprobt? Stammen die Auslieferungen an die Erprobungsstellen aus ein und demselben Herstellungsprozeß?“


  Der Chef des Empfangskomitees, wie Herbert ihn bei sich genannt hatte, der Mitarbeiter also, der nach Auskunft der Direktorin an der Entwicklung von Lactapur entscheidenden Anteil hatte, war anfangs, als die beiden vorgestellt wurden, recht betreten gewesen, und man hatte ihm das auch angesehen. Während der Erläuterungen war er rot geworden im Gesicht, zuerst vielleicht vor Verlegenheit, jetzt aber vor Wut, das war unverkennbar, denn kaum hatte Herbert geendet, da sprang er auf und erklärte: „Das ist alles absurd. Ich will bei der zweiten Frage anfangen. In fünf Zehntausender-Anlagen unseres Landes wird seit Freitag beziehungsweise Sonnabend das Mittel erprobt, aber nur in einer treten Vergiftungen auf. Alle bisherigen Lieferungen von Lactapur stammen aus derselben Pilotanlage, die in Leuna läuft. Und nun zu dem Mittel selbst. Es ist absolut unschädlich, für Mensch und Tier, das ist nachgewiesen, es kann von seiner Zusammensetzung her gar nicht schädlich wirken, und wenn Sie mir und den Gutachten der Wissenschaftler nicht glauben wollen, dann – bitte – hier ist ein Glas Milch, und hier“ – er holte ein Flaschen aus seiner Tasche und schüttete den Inhalt in die Milch – „hier ist Lactapur, und ich werde es Ihnen beweisen.“


  Er wollte das Glas an den Mund setzen, aber Fred Hoffmeister, der ihm gegenübersaß, war schneller: Er beugte sich über den Tisch und schlug ihm das Glas aus der Hand, es splitterte auf dem Tisch, die Milch spritzte, die zunächst Sitzenden sprangen auf.


  Einen Augenblick lang herrschte betretenes Schweigen. Dann klopfte die Direktorin, als sei nichts geschehen, an ihr Glas und sagte, zu Fred gewandt: „Ich danke Ihnen für die schnelle Reaktion. Und nun“, fuhr sie fort, „können wir wohl vernünftig über die Frage diskutieren.“


  Als Herbert Lehmann und Fred Hoffmeister eine Stunde später in Erfurt den Turbo-Expreß bestiegen, der mit seinen Gleitkufen und Stabilisierungsflächen mehr einem Luftschiff ähnelte als einem Zug, nahmen sie eine Enttäuschung und eine Zusage mit. Eine Enttäuschung, weil nach allem das Reinigungsmittel wohl kaum etwas mit der Vergiftung zu tun hatte, und eine Zusage, weil sich der aufgeregte Kollege plötzlich als vernünftig und hilfsbereit erwies, sobald es sich um Sachfragen aus seinem eigentlichen Arbeitsgebiet handelte. Er hatte versprochen, sich mit Oranienburg und Leuna in Verbindung zu setzen und dafür zu sorgen, daß alle noch bestehenden Zweifel ausgeräumt wurden.


  Im Zug schaltete sich die Beleuchtung ein. Draußen war es dunkel geworden, obwohl es noch früher Nachmittag war. Fast geräuschlos und erschütterungsfrei glitt der Expreß dahin, nur an den Wipfeln der Bäume draußen war zu sehen, daß der Sturm begonnen hatte.


  „Jetzt bleibt also nur noch das Futtermittelwerk“, sagte Fred Hoffmeister.


  „Ja, oder wir haben wieder einen halben Tag verloren.“ Herbert seufzte. Ihm fiel ein, daß ihm nun die Begegnung mit Onkel Richard bevorstand. Aber wennschon – Hauptsache, sie fanden dort die Quelle der Vergiftung. Und was man dem skurrilen Biochemiker sonst auch nachsagen konnte – ein solcher Typ wie der Lactapurmann war er jedenfalls nicht.


  


  Monika Baatz, durch einen Anruf alarmiert, stürzte in den Krankensaal. Ingenieur Andropow und seine Assistenten umstanden das Bett von Heide Jendrich. Einige hielten die Arme und Beine fest. Noch lag die Schlafende ruhig da, äußerlich war nichts Besonderes zu sehen, außer daß es durch die halb geöffneten Lippen schwarz schimmerte – man hatte ihr einen Gummischutz über die Zähne gelegt, damit sie sich bei einem Anfall nicht die Zunge zerbiß.


  Jetzt aber – der Körper bäumte sich auf, einmal, zweimal, dreimal, die Assistenten hatten Mühe, ihn festzuhalten, ein schreckliches gurgelndes Geräusch drang aus der Kehle der Kranken, Schaum stand auf ihren Lippen. Dann fiel der Körper schlaff zusammen.


  „Weiter festhalten!“ mahnte der Ingenieur. Aber der Anfall war offensichtlich vorbei, auch das EEG normalisierte sich wieder.


  „Leicht, zum Glück!“ sagte Dr. Baatz.


  „Schlimm“, widersprach der Ingenieur. „Knapp sechs Stunden nach dem ersten, noch leichteren Anfall.“ Dr. Baatz nickte. „Und die anderen?“


  „Noch nichts“, sagte der Ingenieur. Dann korrigierte er sich. „Nichts, was unsere Geräte anzeigen. Ich glaube, wir sollten die Körperfunktionen möglichst umfassend überwachen.“


  „Grundumsatz, Temperatur, Blutzusammensetzung“, sagte Dr. Baatz.


  „Kot, Urin, Speichel“, ergänzte der Ingenieur.


  „Ich veranlasse das.“


  „Aber erst kommen Sie mal mit, ich habe eine interessante Nachricht erhalten. Einer meiner Mitarbeiter hat zu Haus an meinem Institut ein Versuchstier operativ in unerweckbaren Schlaf versetzt. Ich zeige Ihnen gleich das EEG des Hundes.“


  Im Zimmer des Ingenieurs betrachtete Dr. Baatz die Kurve. „Wenn ich das richtig sehe“, sagte sie langsam, „dann ist das – ausschließlich orthodoxer Schlaf.“


  „Ja“, antwortete der Ingenieur lebhaft, „und nun will ich Ihnen eine wichtige Frage stellen. Nehmen wir mal an, der Schluß, zu dem Sie schon gestern gekommen sind, wäre richtig, daß die Vergiftung die entsprechenden Zentren im retikulären System nicht zerstört hat – wie wirkt dann das Gift? Warum wird es nicht nach und nach abgebaut? Warum bleibt der Zustand der Kranken unverändert, mal abgesehen von diesen Anfällen, die ich für sekundär halte? Ich glaube, wenn wir die Hypothese dafür finden, sind wir einen Riesenschritt weiter!“


  Unverändert, dachte Dr. Baatz, unverändert…


  


  Das futterherstellende Werk war ein Betrieb für biochemische Forschungsproduktion, der – wie Herbert wußte – zu dem gleichen Kombinat gehörte wie Wiebkes Plastvermüllungslabor. Der Direktor kam ihm bekannt vor, und es stellte sich dann auch heraus, daß sie sich mindestens schon zwei- oder dreimal gesehen hatten, bei irgendwelchen Vergnügungen nach irgendwelchen Konferenzen, an denen Wiebke teilgenommen hatte.


  Dieser Betrieb war freilich nicht in einem alten Gemäuer untergebracht wie die Plastvermüllung, eher ähnelte er vom Äußeren her der Milchviehanlage: eingeschossig, in Leichtbauweise ausgeführt, er war nur nicht so geometrisch angeordnet.


  Der Direktor hatte sich über alles informiert. Gleich nachdem ihm Herberts und Fred Hoffmeisters Besuch gemeldet worden war, hatte er in Neuenwalde angerufen, war an die Datenbank verwiesen worden und hatte dort von Leif alles Notwendige erfahren. Er war also vorbereitet.


  „Wie wollen Sie vorgehen?“ fragte er Herbert.


  „Das einfachste ist zunächst mal ein Datenvergleich“, sagte der Inspektor. „Seit wann wird das Eiweißfutter hergestellt, wo wird es eingesetzt und so weiter.“


  „Das hab ich mir auch gedacht“, meinte der Direktor, „nur ist das wenig ergiebig. Wir stellen das Algon seit vier Jahren her.“


  „Seit vier Jahren?“ fragte Herbert fassungslos. Sollte auch diese letzte Spur im Sande verlaufen?


  „Genau seit vier Jahren und zwei Monaten“, wiederholte der Direktor. „Wir geben die Sache noch dieses Jahr an die biochemische Großproduktion.“


  „Und bisher gab es keinerlei negative Erscheinungen?“


  „Nein. Für uns natürlich ein Anlaß zur Freude.“ Der Direktor lächelte. „Ihnen wäre wohl jetzt eine andere Auskunft lieber, nicht wahr?“


  Herbert schüttelte den Kopf. „Sie müssen entschuldigen, wenn ich nicht Hurra schreie – wir scheinen in eine Sackgasse geraten zu sein. Wenn wir nur wenigstens den schlüssigen Beweis hätten, daß das Algon nichts damit zu tun hat?“


  „Warum wurde es erst jetzt in Großhennersdorf eingesetzt?“ fragte Oberleutnant Hoffmeister.


  „Wegen der Versicherungsprämien“, sagte der Direktor, und weil die beiden ihn verständnislos ansahen, erklärte er: „Jede Forschungsproduktion liefert erst Produkte, wenn die Laborerprobung abgeschlossen ist. Ein gewisses Risiko besteht freilich bei Einsatz dieser Produkte noch. Dieses Risiko trägt die Überleitungsversicherung. Die Beiträge sind natürlich niedriger bei einem Stall von fünfhundert Rindern als bei einem von zehntausend. Deshalb fangen wir mit kleinen Einheiten an und gehen später zu größeren über. Denn bevor es in die Großproduktion geht, muß es unter allen Bedingungen erprobt sein – und weil es sich um Futter handelt, auch zu jeder Jahreszeit, im Zusammenhang mit anderen Futterarten.“


  „Und kann es nicht sein“, fragte Fred Hoffmeister hartnäckig weiter, „daß Ihr Algon zusammen mit irgendeinem anderen Futter in Großhennersdorf diese Wirkung hervorgerufen hat? Immerhin fallen der Einsatz des Algons und das Auftreten der Vergiftung in die gleiche Zeit.“


  „Ja, aber sie betreffen nicht den gleichen Ort!“ sagte der Direktor. „Algon wurde nur in der vierten und fünften Stallabteilung verfüttert, um die Unterschiede messen zu können. Hier steht es im Vertrag!“ Er schwenkte ein Stück Papier.


  „Ja, und?“ fragte Herbert verständnislos.


  „Kennen Sie denn die neuesten Ergebnisse nicht…? Ach so, entschuldigen Sie, daß Sie die letzten Stunden auf der Bahn gelegen haben, hatte ich ganz vergessen“, antwortete der Direktor. „Nun, als ich in Ihrer Datenbank anrief, erfuhr ich, daß die Tierärzte in Großhennersdorf inzwischen auch einiges festgestellt haben. Die verdächtige Milch entstammte ganz bestimmten Lieferungen, das wissen Sie ja, und das war ja wohl auch Grundlage Ihrer weiteren Untersuchungen. Es ist ganz einfach: Alle Lieferungen, die in Verdacht stehen, kamen aus der zweiten Stallabteilung.“


  Herbert hätte sich selbst ohrfeigen mögen. Warum hatte er nicht gleich von Stralsund aus, vom Bahnhof angerufen? Ach Unsinn, der Fehler lag ja viel früher. Schon in Großhennersdorf. Warum war er nicht tiefer eingedrungen, warum hatte er nicht hartnäckiger gefragt, warum hatte er sich mit ein paar Hinweisen zufriedengegeben, die sich nun alle als nicht stichhaltig herausstellen? Er entsann sich jetzt deutlich, ja, der Molkereidirektor hatte gestern abend etwas gesagt von Charge B und Charge F, das waren doch konkrete Angaben, warum hatte er sie nicht genutzt? Er hatte einfach weitergewurstelt wie am Vortage. Und jetzt war ein ganzer Tag vertan! Er schämte sich vor allem vor Fred Hoffmeister, der sicherlich die gleichen Schlußfolgerungen zog. Da schleppte er den Genossen mit sich herum, benutzte ihn hier und da als Rammbock, gab sich, als sei er wer weiß was für ein kluger Vorgesetzter – und nun?


  „Rufen Sie doch mal an, vielleicht gibt es wieder etwas Neues“, schlug der Direktor vor.


  „Ja“, sagte Herbert lustlos, „vielleicht gibt es etwas Neues.“ Die Verbindung war schnell hergestellt.


  „Hallo Herbert, schön, daß du dich meldest. Hast du Neuigkeiten für meine Speicherkristalle? Nee, dann würdest du wohl freundlicher gucken. Hab ich recht?“


  Herbert winkte ab. „Sag mir lieber, was es bei euch seit Mittag Neues gibt!“


  „Ich hab schon auf deinen Anruf gewartet und das Wichtigste für dich zusammengestellt. Erst mal in Schlagzeilen, du kannst dann sagen, was dich besonders interessiert. Aus dem Krankenhaus: keine neuen Einlieferungen – bis auf deinen Kombinefahrer. Epileptischer Anfall bei einem der ersten Kranken. Vergleich-EEG von einem unerweckbaren Hund. Aus Oranienburg: ein Versuchstier nach Genuß von Milch eingeschlafen. Und nun das Größte: Die Oranienburger haben den Giftstoff aus der Milch isoliert. Sie haben eine vorläufige, unvollständige Strukturformel geliefert. Du kannst dir also gratulieren, du hast die richtige Nase gehabt. Willst du die Formel haben?“


  Herbert zögerte, aber der Direktor im Hintergrund sagte: „Sagen Sie ja, das interessiert mich. Ich schalte das Kopiergerät ein!“


  Für einige Sekunden stand eine schier unentwirrbare grafische Darstellung auf dem Bildschirm, dann erschien wieder Leifs Gesicht.


  „So, das war das Wichtigste in Kürze. Aber ich hab auch ein Anliegen an dich. Wir stellen eine Liste dummer Fragen zusammen. Hast du auch was beizusteuern?“


  „Dumme Fragen?“


  „Na ja, wenn du's offiziell haben willst: ungeklärte Fragen in unserer Sache, provokatorische Fragen, die zum Weiterdenken anregen. Die Liste soll allen zugänglich sein. Es ist schon ein bißchen spät, aber wenn dir noch was einfällt…?“


  Herbert schüttelte den Kopf. Er informierte Leif noch, daß er gemeinsam mit Fred Hoffmeister heute zu Hause übernachten werde, dann schalteten sie ab.


  „Sie treten auf der Stelle, was?“ sagte der Direktor. „Ich mach Ihnen einen Vorschlag. Sie haben da eine interessante Formel, und ich hab einen interessanten Mann. Unsern Biochemiker. Der liest in solchen Formeln wie früher die Zigeuner aus den Handlinien. Mal sehen, ob er greifbar ist.“


  „Richard Willenius!“ brummte Herbert.


  Der Direktor sah ihn überrascht an. Dann sagte er: „Ach so, natürlich, Sie müssen ihn ja gut kennen, Sie sind ja über Ihre Frau verwandt mit ihm! Sehr schön, das erleichtert die Sache. Sie kennen ihn ja, er ist manchmal etwas eigenwillig.“


  „Wenn es uns helfen kann…“, sagte Herbert. „Wir wollen ja nicht mit ihm Skat spielen.“


  Der Direktor nahm den Telefonhörer ab, sprach ein paar Sätze und legte dann wieder auf. „Wir müssen uns schon hinbemühen, er ist mitten in einem Experiment. Kommen Sie mit!“


  Es wurde fast ein Rundgang durch den Betrieb. Der Direktor erläuterte ihnen im Vorbeigehen, was in den einzelnen Abteilungen vor sich ging, welche Probleme dort angepackt wurden. Herbert hörte nur zerstreut zu, viel blieb ihm nicht im Gedächtnis – industrielle Abfälle der verschiedensten Wirtschaftszweige, feste, gasförmige, flüssige, wurden aufbereitet, umgewandelt. Oft handelte es sich um Stoffe, von denen er nie etwas gehört hatte. Und zwischen ihnen wurde keinerlei Zusammenhang für ihn sichtbar. Mehr aus dem Wunsch heraus, nicht ganz so uninteressiert zu erscheinen, fragte er danach.


  Der Direktor schmunzelte. „Auf diese Frage hab ich gewartet, sie kommt immer, todsicher. Es gibt nur einen großen, ganz allgemeinen Zusammenhang, und der heißt: geschlossener Stoffkreislauf. Daran arbeiten wir alle – unser Forschungskombinat und viele ähnliche in allen sozialistischen Ländern. Als Umweltschützer müßten Sie den Begriff aber kennen.“


  Herbert erinnerte sich. „Ja, theoretisch schon. Aber in unserer Arbeit spielt das praktisch noch keine Rolle.“


  „Darf man erfahren, worum es sich da handelt?“ fragte Fred Hoffmeister.


  „Um ein Zukunftsproblem“, antwortete der Direktor. „In fünfzig oder hundert Jahren muß die Menschheit so weit sein, daß alle Stoffe, die sich im Kreislauf Produktion – Konsumtion befinden, auch darin bleiben und daß die Mengen, die der Natur entnommen oder ihr zurückgegeben werden, möglichst klein und vollständig unter Kontrolle sind. Die Aufgabe läßt sich so formulieren: Stoffkreislauf ohne Abfall. Ohne eine Spur von Abfall. Das ist sicher nie vollständig zu erreichen, aber wir müssen es in einer solchen Annäherung erreichen, wie sie heute noch unvorstellbar ist. In etwa zehn Jahren verdoppeln wir die Produktion. Das heißt, daß wir sie in hundert Jahren vertausendfachen, die Beibehaltung des jetzigen Tempos vorausgesetzt. Können Sie sich vorstellen, daß unsere jetzige Art zu produzieren dann – schlicht gesprochen – Raubbau ist?“


  „Sie arbeiten also für unsere Enkel?“ fragte Herbert.


  Der Direktor lachte. „Nein, ganz so ist das nicht. Wir lösen nur Teilaufgaben, solche, die jetzt und in naher Zukunft anfallen. Aber mit der Blickrichtung auf das gesteckte Ziel. – Übrigens, wir sind da, ich binde mein Steckenpferd hier ans Geländer.“ Er öffnete eine Tür. Sie traten ein – ja, das war unverkennbar ein chemisches Labor. Auf dem Arbeitstisch, der die Mitte des Raumes ausfüllte, war eine umfangreiche Versuchsanordnung aus Dutzenden von Kolben, Röhren, Retorten, Destillationsaggregaten aufgebaut, in der es gluckerte, dampfte, zischte – ein Alptraum aus Glas, offenbar das Experiment, an dem gearbeitet wurde. Ein dürres Männchen mit einem blanken Riesenschädel rannte um die Anordnung herum, regelte hier etwas nach, drehte dort einen Hahn, äugte und schnupperte.


  „Gleich ist es soweit!“ sagte er. „Na, was gibt's denn so Aufregendes?“


  „Du mußt mal wieder aus dem Kaffeesatz weissagen“, erklärte der Direktor. „Hier!“ Und er reichte die Formel hin.


  Der Chemiker riß sie ihm aus der Hand und betrachtete sie fast gierig. „Ja, das ist wirklich mal eine interessante Formel“, sagte er nach einer Weile. „Entzückend, wirklich entzückend! Setzt euch hin. Ach ja, nehmt euch jeder eine Petrischale und füllt euch was ab!“ Er wandte sich um und ging zu einem Pult, zog einen Tischrechner heran und bearbeitete ihn mit unglaublicher Fingerfertigkeit. Herbert und Fred sahen den Direktor ratlos an.
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  Der nickte. „Tun Sie, was ich auch tue!“ flüsterte er. Von einem Regal nahm er eine Petrischale, ging an das Ende der großen Versuchsanordnung und ließ aus einem kleinen Hahn etwas in die Schale tropfen. Sofort verbreitete sich ein intensiver Kaffeeduft im Labor.


  Herbert hätte beinahe losgeschrien. Das alles, diese Apparatur, der ganze Aufwand also, um – träumte er? War er unter Verrückten…? Aber da hörte er Fred neben sich heftig atmen. Halt! befahl er sich. Runterschalten! Er nahm ganz langsam eine Schale und ließ etwas von der Flüssigkeit hineintropfen. Fred Hoffmeister, nach einigem Zaudern, tat es ihm nach. Der Direktor führte die Schale zum Munde und schlürfte einige Tropfen. Wie unter einem Zwang taten sie das gleiche.


  „Jetzt müssen Sie sagen, daß der Mokka vorzüglich ist!“ krähte der Chemiker.


  „Er ist vorzüglich!“ sagte Herbert mit belegter Stimme.


  „Das will ich meinen!“ rief der Chemiker, sprang auf und kam heran. Er nahm einen Hocker und setzte sich zu ihnen. „Und nun, mein lieber Neffe, und ihr, meine Freunde“, sagte er fast feierlich, „da ihr meinen Mokka gut findet und da ich eure Formel noch besser finde, will ich euch etwas darüber sagen.“ Er sah Herbert verschmitzt lächelnd an, und Herbert war es plötzlich, als sähe er diese klugen, braunen Augen zum erstenmal und als sei alles andere, was er bisher von ihm wahrgenommen hatte, nur eine Art Verkleidung gewesen.


  „Das Zeug könnte einen guten Plast abgeben“, sagte der Chemiker. „Auch wenn die Formel noch nicht vollständig ist, ich bin sicher, daß es schon bei Zimmertemperatur spontan polymerisiert. Sehr interessant.“


  Herbert durchzuckte es wie ein Schlag. Polymerisation! Ein Satz von diesem verdammten Onkel Richard, und eins der großen Rätsel war gelöst! Das war also der Grund, warum nur wenige Vergiftungen auftraten, obwohl Tausende die Milch getrunken hatten. In jeder tausendsten Tüte Milch ein Riesenmolekül! In diesem Augenblick bat Herbert dem Chemiker im stillen alles ab, was er in all den Jahren von ihm gedacht hatte.


  „Und weiter?“ fragte er.


  „Es gibt aber noch einige Schönheitsfehler“, fuhr der Chemiker fort. „In einem sauren Milieu wird das Polymer zerfallen, aber das wissen Sie wohl selbst von den Experimenten. Allerdings dürfte das keine große Schwierigkeit sein. Wenn man geeignete Radikale anlagert…“ Herbert empfand eine fast unangenehme, übersteigerte Klarheit. Die Schlußfolgerung: saures Milieu – Magen – Auflösung in die Monomere – Übergang in die Blutbahn, kam ihm wie von selbst. Eine Teilstrecke, die das Gift zurückgelegt hatte, war jetzt klar zu übersehen: Vom Euter bis in das Gehirn der Erkrankten. Das Gift war in so schwacher Konzentration in der Milch enthalten, daß es normalerweise unwirksam blieb. Aber durch den Pumpvorgang nach dem Melken polymerisierte ein Teil zu Riesenmolekülen. Die lösten sich erst im Magen auf. Nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit mußte es wenige große und viele kleine Polymerisate geben, also auch viel mehr schwache Formen der Vergiftung, also noch eine große Dunkelziffer…


  „Du hörst ja gar nicht zu!“ rief der Chemiker. Herbert entschuldigte sich.


  „Ich möchte jetzt aber von dir wissen“, sagte der Chemiker, „woher das Zeug stammt, wozu es gut sein soll.“


  „Wozu es gut sein soll?“ erwiderte Herbert bitter. „Es hat bisher fast vierzig Menschen vergiftet. Vierzig, von denen wir es wissen. Wahrscheinlich aber sehr viel mehr.“


  Auf der Stirn des Chemikers hatte sich eine steile Falte gebildet. „Erzähl mal!“ bat er knapp. Nachdem er alles erfahren hatte, ging er noch einmal mit der Formel an sein Pult.


  Diesmal dauerte es länger. Als er schließlich aufstand und zu den anderen trat, sah er nicht sehr zufrieden aus. „Woher das Zeug stammt, kann ich leider auch nicht sagen, aber…“ Er verstummte und nagte an der Unterlippe. Dann entschloß er sich zu sprechen. „Es gibt da eine sehr energiereiche Bindung in dieser Formel, die ist technisch gar nicht darstellbar. Ich meine, mit der herkömmlichen Technologie. Ich möchte fast vermuten…“ Er verstummte wieder. „Ja?“ fragte Herbert.


  „Also ich glaube, die Verbindung ist von Mikroorganismen aufgebaut. Oder aber, halt, eine Möglichkeit gibt es noch: sie könnte auch bei tribochemischen Prozessen entstanden sein. Dort, wo außerordentlich starke Reibungskräfte auftreten, bei Schleif- und Bohrarbeiten – vor allem, wenn dabei organische Verunreinigungen vorkommen. Ja, eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Hilft euch das?“


  Herbert fühlte eine ungeheure Erleichterung. Jetzt ging es vorwärts, jetzt wußten sie, wonach sie suchen mußten! „Bestimmt!“ sagte er. Plötzlich hatte er es wieder eilig. „Haltet mich auf dem laufenden!“ rief Onkel Richard ihnen nach.


  Diesmal antwortete Fred. „Bestimmt!“ sagte auch er.


  


  „Punkt eins: die epilepsieähnlichen Erscheinungen“, sagte Monika Baatz. Sie hatte den Chefarzt und den sowjetischen Ingenieur, der ja auch Arzt war, zu einer Besprechung gebeten.


  „Eine medikamentöse Behandlung möchte ich vermeiden, solange es möglich ist, nicht nur in diesem Fall. Wir können nicht voraussehen, ob die Medikamente mehr mit dem Gift oder mit sekundär entstandenen Stoffen reagieren. Insgesamt drei Patienten neigen zu diesen Erscheinungen, bei zwei von ihnen ist es gelungen, mit Massage und Akupunktur den Ausbruch eines bevorstehenden Anfalls zu verhindern. Ich denke, das wird auch beim dritten gelingen. Einverstanden?“


  Die beiden anderen gaben ihre Zustimmung. Man verstand sich ohne viel Worte.


  „Dann zum Punkt zwei. Wie weit ist die Umlegung auf Einzelzimmer vorbereitet?“


  Der Chefarzt berichtete: „Die Zimmer sind frei gemacht, das Personal ist eingewiesen. Wir können in einer Stunde fertig sein, dann werden die leichten Fälle in den Krankensaal umziehen, und die Traglufthalle kann abgebaut werden. Ist auch besser so – der Sturm scheint stärker zu werden.“


  „Sind genügend Leute mit den Geräten vertraut?“ fragte Monika Baatz.


  Der Ingenieur nickte. „Meine Assistenten haben geeigneten deutschen Kollegen – wie sagt man – Unterricht gegeben.“


  „Gut, dann fangen wir doch an!“ sagte Monika Baatz. Der Chefarzt gab über Video die entsprechende Anweisung.


  „Nun zum Punkt drei – Aufrechterhaltung der Körperfunktionen. Wie ist der Stand?“


  „Auf der Grundlage der Aufzeichnungen der Verwandten“, berichtete der Chefarzt, „haben wir für jeden Patienten ein individuelles Programm erarbeitet. Die Speisen werden in flüssiger Form zugeführt, die Peristaltik wird durch Massage und taktile Reizgeber unterstützt. Schwierigkeiten gibt es nur bei der schwangeren Patientin. Die Gynäkologen beraten noch.“


  Alle wußten, welche Riesenarbeit dahinter steckte, denn alle waren sie ja daran beteiligt gewesen.


  „Es gelingt uns also bisher, den Zustand der Patienten im wesentlichen zu stabilisieren. Aber wie geht es nun weiter? Was sagen die Geräte?“ Der Ingenieur räusperte sich. „Aus dem Wechsel der Schlafphasen können wir feststellen, daß die Vorgänge tatsächlich vom Hirnstamm gesteuert werden. Ob aber das Einschlafzentrum übernormal oder das Weckzentrum unternormal arbeitet, ist so nicht zu ermitteln. Dazu müßte…, aber das ist Unsinn.“


  „Was bitte?“ fragte Monika Baatz.


  „Nun“, antwortete der Ingenieur, „man müßte einen erstmaligen Einschlafprozeß unter der Wirkung des Giftes beobachten können, ich bin sicher, dann würden wir das differenzieren…“


  Das Telefon unterbrach sie. Monika Baatz nahm ab. Sie horchte, und ihr Gesicht wurde hart vor Sorge.


  „Schnell“, rief sie, „kommt mit. Ein Patient läuft umher. Somnambul.“


  Als sie in den bezeichneten Flur einbogen, sahen sie einen Kranken, der mit geschlossenen Augen und tastend vorgehaltenen Händen umherging. Schwestern und Pfleger standen ratlos herum oder bemühten sich, ihm auszuweichen, wenn er auf sie zukam.


  Monika Baatz gab ihre Befehle durch Gesten. Zuerst schwenkte sie die Arme, um auf sich aufmerksam zu machen, dann legte sie den Finger an die Lippen.


  „Ihr sperrt hier ab!“ flüsterte sie dem Chefarzt und dem Ingenieur zu. „Wenn er hier lang will, dann…“ Sie sah sich um, nahm ein Bild von der Wand. „Dann haltet das Bild so, daß er mit den Fingern dagegen stößt!“


  Fast geräuschlos schritt sie den Gang entlang, bedeutete einigen der Herumstehenden durch Gesten, die Zimmer von innen zu verschließen, bildete eine zweite Sperrkette vor dem Zimmer, in das der Kranke gelegt werden sollte, ließ einen Wagen und andere im Wege stehende Gegenstände hinter die Sperrkette schaffen.


  Der schlafwandelnde Patient hatte inzwischen das andere Ende des Flurs erreicht, stieß mit den Fingern gegen das Fensterglas, drehte sich um und ging zurück. Es war ein merkwürdiger Gang – nicht unsicher torkelnd, wie jemand, der die Augen schließt und geradeaus zu gehen versucht, sondern sicher und ausgewogen in den Bewegungen, aber trotzdem langsam.


  An der Stelle, wo der Flur einmündete, aus dem sie gekommen waren, zögerte der Kranke, dann drehte er sich um neunzig Grad und ging auf die Sperrkette zu, die der Chefarzt und der Ingenieur mit einigen Schwestern gebildet hatten. Monika Baatz war schon zur Stelle und ließ sich das Bild geben. Sie hielt es mit der Rückseite zum Kranken hin. Der näherte sich, zögerte wieder, seine Fingerspitzen berührten die Rückseite des Bildes nicht, sie machten kurz davor halt, dann drehte er sich wieder in die alte Richtung und ging den Korridor zurück. Monika Baatz ließ die Kollegen ein Stück in den Korridor hineinrücken.


  Der Kranke war schon bei den anderen vor seinem Zimmer angelangt. Die Kollegen dort hatten gesehen, was zu tun war, und hielten ihm auch dort einen flächigen Gegenstand hin. Wieder drehte er um. Aber nachdem er ein dutzendmal hin und her gewandert war und der Weg immer mehr verkürzt wurde, fand er schließlich in sein Zimmer, bemerkte dort das Bett, legte sich hin und deckte sich zu.


  Monika Baatz wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann sah sie den Chefarzt an, stutzte und sagte: „Und du gehst sofort schlafen! Du kannst dich doch selbst kontrollieren – warum zum Teufel tust du es nicht!“


  


  „Wir müssen uns beeilen“, sagte Leif fürsorglich, „in einer halben Stunde mußt du wieder ins Bett.“


  „Ich bin jetzt soweit“, erklärte Schirin. „Hör zu, wie findest du die Fragestellung, ich meine, regt sie dich als Nichtmediziner an?“ Sie nahm ein Blatt und las vor:


  „Erstens: Gibt es Kranke, die so leicht erkrankt sind, daß sie es selbst nicht bemerken? Wie kann man sie ermitteln?


  Zweitens: Warum sind von Tausenden, die die Milch getrunken haben, nur relativ wenige erkrankt?


  Drittens: Wie kam der Kombinefahrer zu der Vergiftung?


  Viertens: Wie es scheint, wird das Gift im Körper nicht abgebaut, oder nur so langsam, daß seine Wirkung nach achtundvierzig Stunden noch unverändert ist. Warum?


  Fünftens: Warum geht der Einschlafprozeß so schnell?


  Das war's. Was meinst du, können Nichtmediziner damit etwas anfangen?“


  Leif zögerte. „Teils ja, teils nein. Aber das ist nicht unsere Sorge. Trotzdem – wir sollten den Kreis der Empfänger vielleicht erweitern. Biochemiker. Die pharmazeutische Industrie und so weiter. So, hör du mal zu – jetzt kommt der nichtmedizinische Teil der Fragen. Den Kombinefahrer hab ich auch, sogar als eine der ersten Fragen. Dann geht es weiter:


  Welche Spezialisten aus welchen Fachrichtungen könnte man noch hinzuziehen oder konsultieren?


  Entspricht die Zusammensetzung der Kranken der Zusammensetzung der Bevölkerung?


  Die Milchforscher erklären, daß das Gift nicht von der Kuh produziert sein kann, auch nicht von einer kranken Kuh. Es kann aber die Milchdrüsen passieren. Nimmt die Kuh es aus der Umwelt auf, oder gelangt es nach dem Melken in die Milch? Wenn aus der Umwelt – warum ruft es bei der Kuh keinen Schlaf hervor, obwohl der Schlaf von der biologisch ältesten Formation des Gehirns gesteuert wird, die Wirkung also bei allen höheren Tieren gleich sein sollte!“


  Leif drehte sich um, weil er plötzlich ein seltsames Gefühl im Nacken hatte. Schirin sah ihn mit einem Gesicht an, das blankes Entsetzen ausdrückte.


  Er sah sich unwillkürlich um, ob es da etwas gab, das sie so maßlos erschreckt haben könnte, dann blickte er sie wieder an. Jetzt stammelte sie einige Worte, die er nicht verstand. Er wollte zu ihr gehen, aber mit einem Aufschrei wich sie zurück, ein, zwei kleine Schritte, dann langsam, zögernd, ohne den Blick von seinem Gesicht zu lassen.


  Reden! dachte Leif, irgend etwas, zärtliche Worte, ihren Namen in sanftem Ton, vielleicht erkennt sie meine Stimme, und er redete, redete unaufhörlich, machte nur noch einmal den Versuch, sich ihr zu nähern, sofort ging sie rückwärts, er blieb stehen und redete weiter, redete und dachte dabei verzweifelt: Etwas muß ich doch tun, es ist ein Zustand des labilen Gleichgewichts, den ich jetzt aufrechterhalte, das geht doch nicht endlos, wenn sie plötzlich zusammenbricht, oder wenn sie etwas Verrücktes tut. Das Fenster, das Fenster ist sicher, die Tür, ja, ich muß mich zwischen sie und die Tür bringen, langsam, ganz allmählich, und ich darf nicht so viel denken, vielleicht leidet die Überzeugungskraft meiner Stimme darunter. Schirin, Schirin, Mädchen, Liebe, aber es ist wahrscheinlich ganz egal, was ich sage, oder vielleicht doch nicht, womöglich dringen doch Bruchstücke in ihr Bewußtsein und bewirken etwas. Sie sieht so entsetzt aus, wenn jemand entsetzt ist, sucht er Schutz, will sich verkriechen, das Bett, vielleicht, wenn ich sie zum Bett hin dirigiere…


  Langsam, ganz langsam und vorsichtig bewegte er sich so, daß Schirin in Richtung auf das Bett zurückwich, dabei sprach er immer noch pausenlos, in sanftem, begütigendem Ton, ihren Namen, seinen Namen, die Bitte sich hinzulegen und auszuruhen… Einmal glaubte er eine Änderung in ihrem Gesichtsausdruck feststellen zu können, aber es war wohl nur der Wechsel der Beleuchtung…


  Da begann sie zu zittern. Fast unmerklich erst, an den Händen, dann lief das Zittern die Arme hinauf, breitete sich über den ganzen Körper aus, die Zähne klapperten aufeinander, die Augen flackerten; mit einem Satz war Leif bei ihr, hielt sie mit den Armen fest umspannt, drückte sie an sich, fühlte, wie die Zuckungen schlaffer wurden, legte sie auf das Bett, deckte sie zu, sorgfältig, bis an den Hals, schob die Ränder der Decke unter ihre Arme und Schultern. Ihre Stirn war naß und kalt, die Augen geschlossen. Sie atmete flach. Der Puls war schwach.


  Leif hatte die ganze Zeit nichts empfunden, außer der fast übermenschlichen Spannung zwischen dem Zwang zu handeln und der Furcht, das Falsche zu tun, und er hatte dieser Spannung standgehalten aus der festen Überzeugung heraus, daß es doch nicht ausgerechnet Schirin treffen könne – oder auch ihn, das war in diesem Augenblick das gleiche, sie waren eins, und außer ihnen war nichts.


  Und erst jetzt wurde ihm bewußt, daß diese Überzeugung durch nichts begründet war, und erst jetzt bekam er richtige Angst. Angst um Schirin. Er hastete zum Video.


  Eine Viertelstunde später war Dr. Baatz im Kernkraftwerk. Ihre Ruhe, die Kraft ausstrahlte und nicht den geringsten Verdacht der Gleichgültigkeit aufkommen ließ, wirkte auf Leif mehr als ihre Worte, die notwendigerweise unbestimmt bleiben mußten.


  „Ich glaube nicht, daß sich der Anfall jetzt wiederholt“, sagte sie, nachdem sie die Schlafende untersucht hatte. „Es war ihre Zeit einzuschlafen. Besser, sie bleibt hier, bis sie erwacht. Richten Sie es so ein, daß Sie zu diesem Zeitpunkt an ihrem Bett sitzen und sie ansehen. Sie lieben sich?“


  „Ist das jetzt wichtig?“ fragte Leif.


  „Was ist wichtiger?“ fragte die Ärztin.


  


  Da sie auf ihrem Wege nach Neuenwalde sowieso an der Bezirkshauptstadt vorbeikamen, hatte Herbert noch schnell das Statistische Amt des Bezirks aufgesucht. Die Ergebnisse dieses schon fast nächtlichen Besuchs zerstörten alle Hoffnungen, die der Chemiker geweckt hatte. Herbert hatte sich mit Hilfe des Informations-Verbundnetzes eine Liste von Betrieben aufstellen lassen, in denen im Bezirk entweder mit Mikroorganismen gearbeitet wurde oder in denen die hohen Reibungsenergien auftreten konnten. Die Liste umfaßte über hundert Betriebe, und das war ebensogut, als hätte sie gar keinen enthalten. Es nützte ihnen nichts. Wenigstens im Augenblick nicht.


  Herbert war plötzlich so müde, daß er glaubte, er könne kein Glied mehr rühren und, was noch schlimmer war, keinen Gedanken mehr fassen. In einem Selbstbedienungsladen, der die ganze Nacht geöffnet war, kauften sie noch etwas zu essen ein, dabei wäre Herbert, wenn er allein gewesen wäre, noch in Schwierigkeiten geraten, weil er nicht genügend Bargeld bei sich hatte und die Kassenautomaten Schecks nicht annahmen, aber das rührte ihn schon gar nicht mehr.


  Wiebke begrüßte Herbert und seinen neuen Freund mit Hallo, aber als sie sah, was für ein abgespanntes und enttäuschtes Gesicht Herbert machte, nahm sie ihnen den Einkaufsbeutel ab und ging ohne ein weiteres Wort in die Küche. Sie war auch eben erst nach Hause gekommen und hatte Hunger, und außerdem war Essen ihrer Meinung nach das beste Mittel gegen schlechte Laune.


  Herberts Energie reichte gerade noch dazu aus, Fred einen Platz anzubieten. Dann sank er in den Sessel und stierte vor sich hin.


  „Ob ich mal in Neuenwalde anrufe?“ fragte Fred Hoffmeister nach einer Weile.


  Herbert nickte apathisch.


  Fred ging zum Video. Nach kurzer Zeit meldete sich Leif Amwald auf dem Bildschirm.


  „Gibt es etwas Neues?“ fragte Fred Hoffmeister.


  „Augenblick“, Leif sah nach. „Ihre Frau gehört zu denen, bei denen noch keine sekundären Vergiftungserscheinungen aufgetreten sind.“


  „Danke“, sagte Fred – er war dem anderen wirklich dankbar, daß der seine Frage sofort richtig verstanden hatte.


  „Ist Herbert da?“ fragte Leif.


  „Ja“, brummte Herbert, ohne aufzustehen.


  „Dann guck dir mal hier unsere Frageliste an, vielleicht fällt dir etwas auf!“


  „Ja, einige Fragen sind schon beantwortet“, sagte Herbert müde, nachdem er die Liste überblickt hatte, „vor allem die, warum nur wenige erkrankt sind. Aber ich bin heute völlig erledigt, verlange jetzt bitte keinen Bericht von mir.“


  „Na, ist gut“, sagte Leif. „Vielleicht ruf ich nachher noch mal Wiebke an. Ich muß mal mit jemandem reden.“


  „Wieso?“ fragte Herbert mit plötzlichem Interesse. „Ich denke, Schirin ist bei dir?“


  „Das ist es ja“, antwortete Leif bekümmert. Nun erfuhren sie von Schirins Anfall. Er sei fast in der gleichen Lage wie Fred Hoffmeister, sagte Leif, und wenn Herbert sich nicht so abgespannt gefühlt hätte, hätte er sich ein bißchen über Leif gewundert, der sich doch noch nie so fest gebunden gefühlt hatte. So aber erblickte er darin nur einen weiteren Grund, sich Vorwürfe zu machen, daß die Sache so schleppend voranging.


  Beim Essen schwiegen alle drei die meiste Zeit. Nur Fred Hoffmeister machte aus Höflichkeit ein paar Bemerkungen, die Wiebke, ebenfalls aus Höflichkeit, beantwortete. Als der Tisch abgeräumt war, sagte Wiebke entschlossen: „Hör mal, du mußt mir nicht erzählen, was dich drückt, aber wir können doch nicht den ganzen Abend hier sitzen wie die Fische. Paß mal auf, ich habe etwas, das dich aufheitern wird!“ Sie stand auf und brachte ihm ein Blatt Millimeterpapier mit einer gezeichneten Kurve. Sie sah aus wie ein Schnitt durch einen Vulkan – zu beiden Seiten sanft ansteigend, dann steiler werdend, in der Mitte aber wieder nach unten absinkend. „Was hältst du davon?“ fragte sie.


  Herbert betrachtete das Blatt verständnislos und legte es auf den Tisch, aber nicht vor sich, sondern ein Stück beiseite, als wolle er nichts damit zu tun haben.


  „Auf der Abszisse ist der Abstand der Explosionsherde in der Folie abgetragen, auf der Ordinate der reziproke Zeit bis zur Verarbeitung durch die Bakterien, als Maß der Effektivität sozusagen. Du hast doch meine Anrufe auf deinem Speicher abgehört, oder?“


  „Ja, natürlich“, sagte Herbert zerstreut. Obwohl er es nicht wollte, schielte er immer wieder auf das Blatt. Schließlich zog er es doch zu sich heran. „Rechts und links sieht es aus wie eine Normalverteilungskurve. Das war ja auch zu erwarten. Aber in der Mitte…“


  Plötzlich schien ihm ein Gedanke zu kommen. Er beugte sich vor, seine Haltung drückte jetzt Spannung aus, rasch nahm er einen Schreiber aus der Jackentasche, Wiebke legte ein leeres Blatt Papier vor ihn hin, er bedeckte es mit Formeln, und dann, als das Blatt schon fast voll war, legte er triumphierend den Stift hin und lehnte sich zurück.


  „Deine Kurve ist die Differenz von zwei Normalverteilungskurven, einer flachen, die von deinen Bakterien stammt, und einer steilen, die irgendeinen Störfaktor darstellt, der ebenfalls normalverteilt ist und das Maximum an der gleichen Stelle hat.“


  „Was für ein Störfaktor?“ fragte Wiebke verblüfft.


  Herbert sank wieder in seinen Sessel zurück. Die kurze Belebung, die das Interesse an der Aufgabe ausgelöst hatte, war vorbei. Bei Leifs Fragen, da war doch irgend etwas, das ihn angesprochen hatte… Richtig, Zusammensetzung der Kranken… Vielleicht konnte das auch in einer Kurve erfaßt werden… Aber es waren wohl zuwenig… Männer, Frauen, Greise, Kinder… Kinder? Wieso eigentlich keine Babys? Und wie war das bei stillenden Müttern? Die Kuh gab das Gift mit der Milch weiter und wurde selbst nicht krank… Und die Kälber? – Da fiel ihm ein, daß Wiebke etwas gefragt hatte. „Was wolltest du wissen?“ sagte er.


  „Was das für ein Störfaktor sein soll?“


  „Was geht das mich an!“ brummte Herbert.


  


  MITTWOCH


  Es gab Neuigkeiten für Herbert – gute und schlechte.


  Zunächst: Die Oranienburger hatten die volle Strukturformel des Toxins ermittelt, und sie hatten zwei Versuchstiere zum Einschlafen gebracht, einen Hund und eine Maus. Damit war also endgültig bewiesen, daß die Milch aus Großhennersdorf die Ursache der Vergiftung war.


  Deshalb nahm Herbert es auch nicht besonders tragisch, daß noch ein neuer Kranker aufgetaucht war, aus einer ganz anderen Ecke des Bezirks. Das würde sich klären lassen, die Milchtheorie war damit nicht mehr zu erschüttern.


  Gut war auch, daß der zentrale pharmakologische Computer des RGW in Rumänien den Auftrag übernommen hatte, kurzfristig Antitoxine zu berechnen.


  Schlimm war dagegen die Nachricht von einem Selbstmordversuch, der gegen Morgen stattgefunden hatte. Glück im Unglück: Es war beim Versuch geblieben. Auslösend dafür war aber eine schwache Vergiftung, so schwach offenbar, daß der Kranke gar keine ausgesprochenen Schlafperioden gehabt hatte. Ein Lehrer, ohnehin in einer beruflichen Krise, hatte unter der Einwirkung des Gifts vollends versagt und dann in einer schweren Depression versucht, sich die Pulsadern aufzuschneiden. Der Elektroenzephalograph wies das Vorhandensein des Giftes nach.


  Dieser Vorfall beleuchtete blitzlichtartig die Situation. Wie viele Menschen mochten noch in Neuenwalde leben, die krank waren, ohne es zu wissen! Sicherlich mehr, als bisher überhaupt erfaßt waren! Und welche Gefahr bedeutete das – für die Kranken, aber auch für andere!


  Es war offensichtlich notwendig, eine breit angelegte Reihenuntersuchung zu organisieren. Herbert war früh mit neuem Mut aufgestanden und mit dem festen Willen, sofort in Großhennersdorf die Spur erneut aufzunehmen, und diesmal gründlicher. Jetzt mußte er diese Untersuchung auf den Nachmittag verschieben; für die Reihenuntersuchungen wurden alle gebraucht. Sie mußte bis Mittag abgeschlossen sein, denn für den Nachmittag war Sturmwarnung gegeben worden. Böen mit Spitzengeschwindigkeiten bis zu hundertfünfzig Stundenkilometer wurden angekündigt – wer weiß, was da noch funktionierte und wer da noch oder vielmehr nicht mehr greifbar war.


  Bereits eine Stunde später traf eine Einheit der Luftstreitkräfte ein, die hinter dem Kreiskrankenhaus einen provisorischen Landeplatz einrichtete, und bald darauf begann ein ständig auf- und abschwellendes Dröhnen, das bis Mittag nicht mehr abriß: Hubschrauber landeten und starteten nach der Entladung sofort wieder. Sie brachten Enzephalographen aus allen Teilen der Republik. Gleichzeitig wurden Teile des Krankenhauses geräumt, die transportfähigen Patienten der verschiedensten Stationen wurden auf die Nachbarkreise verteilt. Und dann kamen, einzeln oder in Gruppen, aus den Wohngebieten, Schulen und Betrieben, die Bürger, die im Verdacht standen, ein „leichter Fall“ zu sein.


  Polizisten, Verwaltungsfunktionäre, Rote-Kreuz-Helfer, Kampfgruppen – alles, was schnell und zuverlässig in Bewegung gesetzt werden konnte, war auf die Beine gebracht und mit einer Frageliste losgeschickt worden: Haben Sie in den letzten Tagen häufig Kopfschmerzen? Hat sich Ihr Allgemeinbefinden verschlechtert? Leiden Sie unter Depressionen? Haben Sie irgendwelche Krämpfe? Müdigkeit? Schlaflosigkeit? Appetitlosigkeit? Sind Sie in den letzten Tagen besonders erregbar? Besonders antriebslos? Und so weiter und so fort. Und noch diese Fragen: Hat Sie seit Sonntag früh jemand besucht? Ist jemand aus Ihrer Familie verreist? Ist Ihnen etwas zu diesen Fragen aus Ihrer Nachbarschaft bekannt?


  Wer nur eine der entsprechenden Fragen bejahen konnte, wurde aufgefordert, sich ärztlich untersuchen zu lassen. Wer etwas über Nachbarn und Bekannte wußte, gab genaue Angaben zu Protokoll. Und es muß zur Ehre der Bürger von Neuenwalde-Südstadt gesagt werden, daß nur wenige von ihnen anfänglich Schwierigkeiten machten.


  Im Krankenhaus standen Ärzte bereit, von denen die meisten ebenfalls erst seit einer knappen Stunde dort waren. Alle Ankommenden wurden gründlich befragt und kamen dann, wenn sich ihr „Fall“ nicht als wirklich harmlos herausstellte, für mindestens drei Stunden unter ein EEG. Bald hatten sich weit über dreihundert Menschen gemeldet. Die immense Arbeit leitete – trotz seiner Krankheit – der Chefarzt Dr. Knabus. Gegen Mittag, als der Zustrom nachließ, war es für ihn wieder höchste Zeit zu schlafen. Er hätte sich wahrhaftig in dem Bewußtsein hinlegen können, Unmögliches vollbracht zu haben. Aber seine Kopfschmerzen waren jetzt so stark, daß er überhaupt keinen Gedanken mehr fassen konnte. Niemand jedoch, nicht einmal sein inzwischen eingearbeiteter Vertreter in dieser Funktion, bemerkte, daß es ihm diesmal besonders schlecht ging.


  Eine weitere Arbeitsgruppe unter Leitung von Fred Hoffmeister sammelte die Angaben über Verreiste und Besucher. Anfangs hatten sie daran gedacht, alle über die Post zu verständigen, aber je mehr Adressen es wurden, desto klarer zeichnete sich eine gewisse Aufteilung ab: Weitaus die meisten Besucher stammten aus dem Kreisgebiet, nur wenige aus weiter entfernt liegenden Gemeinden und Städten. Diese Gruppe konnte man über die Gemeindeschwestern erreichen. Bei den Verreisten wiederum handelte es sich meist um Urlauber, die man über die Ferienkommissionen der Betriebe erreichen konnte. Es blieben nur ein gutes Dutzend Personen übrig, mit denen man sich einzeln befassen mußte. Am Mittag konnte auch diese Arbeit im wesentlichen abgeschlossen werden.


  Aber da traf eine Nachricht ein, die alle erschreckte und Herbert wie auch Fred Hoffmeister zur höchsten Eile anspornte: Die Oranienburger meldeten, daß der gesamte Vorrat an Toxin, das aus der Milch extrahiert worden war, sich zersetzt hatte. Und eine chemische Darstellung der Gifte würde, wenn sie überhaupt möglich war, Monate dauern!


  


  Schirin stand kopf. Inmitten all der summenden, blinkenden, zuweilen ratternden Rechentechnik streckte Schirin die Beine kerzengerade in die Höhe, Kopf und Hände auf ein Kissen gestützt, den Rücken an die Wand gelehnt. Leif lief hin und her, beschäftigte sich mit den Peripheriegeräten und schielte ab und zu besorgt zu Schirin hin.


  „Zehn Minuten, nun reicht es aber, komm hoch!“ sagte er schließlich.


  Mit geschmeidigen Bewegungen stand Schirin auf, reckte sich und schüttelte das schwarze Haar.


  „Und das haben dir die Ärzte wirklich verordnet?“ fragte Leif zweifelnd.


  „Es macht ungeheuer frisch“, sagte Schirin, „weckt Lebensgeister. Ich erinnere mich jetzt viel deutlicher, was ich gestern abend gesehen habe. Du hattest dich in einen Eisbären verwandelt, einen Eisbären mit weißen, spitzen Zähnen und hu! – einem flammend-roten Rachen. Und mit dem Kopf hast du immer so gemacht!“ Sie schwenkte den Kopf wie ein Eisbär hin und her.


  „Ich habe dich was gefragt“, sagte Leif streng, „warum antwortest du nicht?“


  „Na schön“, sagte Schirin plötzlich ernst, „ich hab dich beschwindelt, ich hab's mir selbst verordnet. Der Erfolg gibt mir recht. Ich hab noch keine Sekundärerscheinungen wieder gehabt. Das ist auch ganz leicht erklärlich: Das Blut wäscht die schädlichen Stoffe schneller aus dem Gehirn und…“ Sie brach unvermittelt ab, weil sie sah, daß Leif ein finsteres Gesicht machte. „Das fängt ja gut an mit uns beiden“, sagte sie dann spöttisch, „wenn du meinst, ich muß dich wegen jeder Kleinigkeit um Erlaubnis fragen!“


  Leif hob die Hände zum Himmel, als wolle er eine Gottheit anrufen. „Doch nicht mich!“ sagte er. „Die Ärzte!“


  Schirin lief zu ihm hin und schmiegte sich an ihn. „Ich wollte dich nicht ärgern“, sagte sie sanft, „sieh mal, ich mach das sonst auch immer, es wäre direkt eine Unterbrechung meines normalen Lebens, wenn ich's nicht täte, und das wäre noch viel falscher. Also sei lieb und gib mir einen Kuß!“


  Jemand räusperte sich. Die beiden fuhren auseinander. In der Tür stand ein älterer Mann im Regenmantel.


  „Onkel Richard“, rief Leif überrascht. Er stellte Schirin vor. „Schön, daß du da bist!“ fügte er hinzu. „Du hast doch die Formel so großartig interpretiert, wir haben sie jetzt komplett, willst du sie sehen?“


  „O ja“, sagte der Biochemiker erfreut. „Deshalb komme ich. Ich hab nämlich eure Frageliste erhalten, und da fiel mir auf…“ Was ihm auffiel, erfuhren sie aber zunächst nicht, denn Dr. Willenius hielt inzwischen die Formel in der Hand und starrte sie ganz verzückt an.


  „Willst du nicht ablegen?“ fragte Leif.


  „Wie? Nein, nein, wenn du nur vielleicht eine Kiste hättest zum Draufsetzen und einen Rechenstab, ich hab meinen vergessen…“


  Leif geleitete ihn an einen Tisch und fragte: „Tut's ein Tischrechner auch?“ Damit schob er ihm einen griffgerecht hin.


  Außer Ahs und Ohs und Ahas bekamen sie jetzt von Dr. Willenius nichts zu hören. Sie machten sich deshalb an ihre eigene Arbeit, bemühten sich, wenig zu sprechen und das wenige leise.


  Es klopfte; Professor Novak, der Mikrobiologe, trat ein und fragte, ob es Neues gäbe. Verwundert meinte Leif, das hätte er doch bequemer über Video erfahren können, aber der Professor sagte lachend:


  „Entschuldigen Sie, ich bin ein…, ein altes Karnickel, sagt man so? Ich muß den Kohl riechen, den ich freß!“


  Jetzt hob Dr. Willenius den Kopf, starrte den Professor an und rief: „Spejbl! Ich werd verrückt, du hier – und ich weiß nichts davon!“ Der Professor schnellte herum und rief: „Ricki!“ Dann lagen sie sich in den Armen und redeten aufgeregt aufeinander ein in einem Gemisch von Deutsch und Tschechisch, dem Leif und Schirin nur entnehmen konnten, daß die beiden sich noch aus ihrer Studienzeit her kennen mußten.


  Endlich schien sich die Unterhaltung Fachthemen zuzuwenden. Dr. Willenius sagte schließlich: „Aber nein, das ist ganz einfach, wenn man die Frage richtig stellt. Sogar unser junger Freund hier“, er zeigte auf Leif, „kann die Frage beantworten, obwohl er Physiker ist.“ Er wandte sich an Leif: „Es handelt sich um eine Frage aus deiner Liste. Ich formuliere sie um. Wie nennt man einen Stoff, der eine chemische Reaktion beschleunigt, ohne daß er selbst in das Endprodukt eingeht, der also nach Menge und Wirksamkeit unverändert in der Reaktion verbleibt?“


  „Einen Katalysator“, sagte Leif verblüfft.


  „Siehst du, das ist das ganze Geheimnis“, wandte sich der Chemiker wieder an die Mikrobiologen, „euer Gift wirkt als Biokatalysator. Und nun sieh dir mal hier die Formel an. Hier hast du einen typischen Fixierungskomplex und hier eine typische aktive Zone. Das Gift verdrängt irgendein normales Enzym, aber weil es nur eine ähnliche Struktur hat und nicht die gleiche wie das normale Enzym, kann es nicht abgebaut werden. Macht Tierexperimente mit radioaktiv markiertem Gift, und ihr werdet sehen.“


  „Das klingt gut“, sagte Leif, „aber…“


  „Nichts aber“, sagte Dr. Willenius erregt, „es ist so! Ich wette meinen – na was denn schnell…“


  „Aber“, fuhr Leif ungerührt fort, „du kennst leider die neuesten Tatsachen noch nicht.“


  „Und die wären? Na, da bin ich doch mal gespannt, welche Tatsachen meine Hypothese widerlegen sollten!“


  Leif schüttelte den Kopf. „Nicht widerlegen. Aber wir haben kein Gift mehr. Der gesamte Vorrat hat sich zersetzt. Auch da, wo es ursprünglich hergekommen ist, entsteht es nicht mehr.“


  Dr. Willenius erstarrte. Er schwieg, bis auch Professor Novak nickte. „Ja, das wurde aus Oranienburg gemeldet.“


  „Aber, a-aber“, stotterte der Chemiker, „das – das ist doch nicht möglich, das gibt's doch gar nicht! Moment!“


  Er wollte sich wieder an den Tisch setzen, aber Leif sagte: „So leid es mir tut, ich muß dich bitten – vielleicht kannst du mit zu Professor Novak gehen, meine Kollegin hier ist krank, sie hat die leichte Form der Vergiftung, und ihre Zeit ist jetzt heran, sie muß schlafen.“


  „Ach so, ja, ja, selbstverständlich“, sagte der Chemiker, aber man hörte, daß er gar nicht begriffen hatte und mit seinen Gedanken ganz woanders war. Professor Novak hakte ihn unter und verschwand mit ihm durch die Tür, den beiden freundlich zunickend.


  Bevor Schirin einschlief, verkündete sie Leif den Entschluß, sich für die Erprobung des erwarteten Medikaments zur Verfügung zu stellen. Leif versuchte gar nicht erst, es ihr auszureden. Aber als sie kurz darauf eingeschlafen war, schaltete er das Video ein und verlangte Dr. Baatz.


  


  Plötzlich ging alles so leicht, als hätte es die Schwierigkeiten des vergangenen Tages nicht gegeben – all das ergebnislose Suchen, die Enttäuschungen, den Zweifel am eigenen Vorgehen.


  Die Fahrt durch den Sturm war kein Vergnügen, aber dann sah Herbert die Fenster der Milchviehanlage leuchten, die Tierärztin erwartete ihn, sie hatte es sich nicht nehmen lassen, obwohl ihre Schicht längst vorbei war. Sie bot Herbert Kaffee an. Er konnte ihn nach dieser Fahrt gebrauchen.


  „Es ist offenbar in diesem Fall mein Schicksal, in Labors Kaffee zu trinken!“ sagte er. Sie redeten ein paar Minuten darüber und über ähnliche Belanglosigkeiten, bis sie beide das Gefühl hatten, der geistige Kontakt sei hergestellt. „Na gut“, sagte Herbert schließlich, „und nun sitzen wir wieder da, genauso klug wie gestern.“


  „Etwas klüger doch“, meinte die Tierärztin. „Die Milch steht ja nun wohl als Ursache fest.“


  „Ja“, bestätigte Herbert, „und dank Ihrer Mithilfe speziell die Milch aus der zweiten Stallabteilung. Und damit sind leider das Algon und das Lactapur aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschieden.“


  „Gibt es denn noch andere Verdächtige?“


  „Es gab“, sagte Herbert und berichtete von dem Plutoniumtransport und dem Arzneifläschchen, die sich inzwischen als harmlos erwiesen hatten. Die Tierärztin sollte nicht denken, daß nur ihre Anlage unter die Lupe genommen worden war.


  Sie dachte nach. „Was gibt es denn noch für offene Fragen?“ wollte sie dann wissen.


  „Eine ganz hinterhältige“, sagte Herbert. „Wenn wir mal ausschließen, daß das Gift beim oder nach dem Melken in die Milch gekommen ist – warum sind dann die Kühe selbst nicht eingeschlafen?“


  „Vielleicht“, meinte die Tierärztin zögernd, „wirkt es auf Tiere nicht, sondern nur auf Menschen?“


  „Ein Hund und eine Maus haben darauf reagiert“, entgegnete Herbert, „und das ist auch kein Wunder, der Hirnstamm gehört zu den biologisch ältesten Formationen des Gehirns.“


  „Ja schon – aber die Kuh ist durch Jahrtausende hindurch auf ständige Milchabgabe gezüchtet… Für bestimmte Stoffe hat die Milchdrüse Vorrang… Übrigens“, setzte sie plötzlich lebhaft hinzu, „ist doch das einfach nachzuprüfen. Man muß einer Milchkuh etwas von dem Toxin geben!“


  Herbert hob die Schultern. „Nichts mehr da.“


  „Was?“ rief die Tierärztin.


  „Es hat sich zersetzt.“


  „Und unsere Milch ist seit gestern mittag wieder giftfrei!“ sagte die Tierärztin.


  Das war nun wieder für Herbert neu. Jetzt verstand er erst richtig, was für einen Schlag diese Zersetzung des Toxins für die weitere Untersuchung bedeutete.


  „Also das führt zu nichts“, rief die Tierärztin resolut. „Fangen wir doch noch mal ganz von vorn an. Ich meine, nicht bei dem Stand von gestern, sondern am Sonntag. Wie sind Sie eigentlich auf die Milch gekommen? Ich weiß, Sie haben es schon mal kurz geschildert, aber erzählen Sie es doch noch mal.“ Herbert tat es.


  „Und warum“, fragte die Tierärztin, als Herbert geendet hatte, „warum wenden wir das gleiche einfache Verfahren nicht noch einmal an?“


  Herbert begriff nicht gleich.


  „Fragen wir uns doch mal“, erläuterte die Tierärztin, „was unsere Damen aus der zweiten Stallabteilung vom, Moment, also vom Sonnabend bis Montag gespeist haben!“


  „Nicht das gleiche wie die anderen?“ fragte Herbert verblüfft.


  „Im Prinzip gesehen ja“, meinte die Tierärztin, „aber konkret gesehen, kann durchaus… Warten Sie mal!“


  Die Tierärztin telefonierte, Herbert notierte. Eine Viertelstunde später hatten sie eine Vergleichsliste. Nachdem sie alles abgehakt hatten, was auch in anderen Stallabteilungen zum Futter verarbeitet worden war, blieb das Grünfutter übrig. Eine Lieferung, die am Sonnabend früh gekommen war, wurde bis Montag verfüttert, und zwar nur in dieser Abteilung.


  „Wenn diese Lieferung jetzt noch von einem bestimmten Schlag stammt…“, sagte die Tierärztin und hatte schon wieder das Telefon in der Hand. Nach einem kurzen Gespräch mit der Leitung der Kooperation legte sie auf.


  „Ja, sie stammt!“ rief sie triumphierend. „Na, was halten Sie davon!“ Herbert stand schon. „Bedanken werde ich mich später bei Ihnen“, sagte er herzlich. „Jetzt fahre ich erst mal zur Kooperative.“


  „Dann bedanken Sie sich, indem Sie mich mitnehmen“, bat die Tierärztin. „Oder soll ich bei dem Sturm nach Hause laufen?“


  


  Es war stockfinster, obwohl es erst früher Nachmittag war und die Sonne noch hoch über dem Horizont stehen mußte. Der Regen war jetzt weniger dicht, aber der Sturm peitschte gegen die Fenster des Wagens. Sie fuhren langsam, weil das schwere, geländegängige Fahrzeug von den Böen des Orkans hin und her gerissen wurde. Der Fahrer mußte alle Geschicklichkeit und viel Kraft aufbieten, um den Wagen auf der Landstraße zu halten.


  Fred Hoffmeister war zuerst im Büro der Kooperativen Pflanzenproduktion gewesen und hatte sich nach den Aufträgen erkundigt, die der erkrankte Kombinefahrer an jenem Tag – er dachte: an jenem Tag, dabei war es erst gestern gewesen – zu erfüllen hatte. Danach hatte er dessen Frau aufgesucht und sie ausgefragt, welche Bekannten, Verwandten oder Arbeitskollegen er auf seiner Tour aufgesucht haben könnte. Fred ging von der Hypothese aus, daß der Kombinefahrer irgendwo Milch getrunken hatte. Sollte sich diese Annahme als falsch herausstellen, war es trotzdem nicht sinnlos, den Weg genau zu rekonstruieren, den der Kranke zurückgelegt hatte. Denn irgendwo mußte er in irgendeiner Form das Gift zu sich genommen haben, und wenn sich die Zeiten ermitteln ließen, wann er wo gewesen war, dann ließ sich auch der Ort einkreisen, da man ja die Zeit ziemlich genau kannte, die von Einnahme bis Wirkung des Giftes verging.


  Von der Frau hatte er ein Dutzend Adressen bekommen, und drei hatte er bereits abgeklappert. Bei einem der Aufgesuchten war der Mann gewesen, hatte dort allerdings nichts gegessen und getrunken, es lag auch außerhalb der in Frage kommenden Zeitspanne. Jetzt hielten sie am Rande eines Dorfes, das etwas abseits lag.


  Zähneklappernd stiegen Fred Hoffmeister und der Fahrer aus. Der Sturm riß ihnen fast die Hoftür aus der Hand, und er heulte so laut, daß sie mit Fäusten gegen die Haustür trommeln mußten, ehe sich drinnen etwas rührte.


  „Um Himmels willen, wo kommen Sie denn jetzt her“, fragte die Frau, die die Tür geöffnet hatte, erschrocken.


  „Vom Kreis“, sagte Fred, „es ist wegen…“


  „Ja, ja, kommen Sie erst mal rein, ich mach Ihnen was Heißes.“


  Sie legten ihre triefenden Mäntel ab und gingen mit in die Küche, die angenehm warm war.


  „Da haben Sie sich ja ein schönes Wetter ausgesucht“, sagte die Hausfrau, während sie mit flinken Bewegungen hantierte. „Mußte denn das gerade heute sein? Heute können Sie doch überhaupt nichts ausrichten! Bei dem Sturm!“


  „Es ist wegen…“, setzte Fred noch einmal an, aber die Frau unterbrach in merkwürdig mürrischem Ton. „Nee, nee, das heben Sie sich man auf, bis mein Mann kommt, er sieht nur mal nach dem Vieh. Ich sag dazu gar nichts!“


  Fred wunderte sich ein bißchen, sprach aber nicht weiter. Er war plötzlich schrecklich müde, das machte wohl die Wärme, aber der heiße Kaffee, der gleich darauf durch seine Kehle rann, weckte seine Lebensgeister wieder.


  Dann kam auch der Mann herein. Er stutzte, blickte aber mehr finster als überrascht und brummte: „Nanu – Besuch vom Kreis?“


  Fred stellte sich vor und sagte: „Wir kommen, weil…“ Aber er kam wieder nicht dazu, den Grund des Besuchs zu erklären, denn der Mann polterte plötzlich los: „Hält alles! Kein Ziegel kommt runter! Können Sie sich ruhig ansehen! Das ist solide! Das steht noch hundert Jahre!“


  „Das mag schon stimmen“, meinte Fred verwirrt, „ich kenne ja Ihr Haus gar nicht, aber nun lassen Sie mich doch endlich erklären, weshalb ich hier bin! Frau Martens hat mir Ihre Adresse gegeben.“ Der Mann blickte verwirrt. „Sie kommen nicht wegen dem Abriß?“


  „Was denn für ein Abriß?“ fragte Fred, noch verwirrter. Jetzt lachte der Mann dröhnend. „Dann entschuldigen Sie man den kühlen Empfang“, sagte er. „Heute sollte eine Kommission vom Kreis kommen, weil wir nicht aus unserm Haus raus wollen, obwohl sie uns alle dauernd beknien!“


  „Die werden bei dem Wetter kaum eintreffen!“ Fred lachte.


  „Und nach dem Sturm werden sie wohl ihre Meinung ändern!“ fügte der Mann hinzu. „Wissen Sie was, darauf nehmen wir erst mal 'n Kleinen!“ Er blinkerte seiner Frau zu, die denn auch eine Flasche Doppelkorn aus dem Kühlschrank zog.


  „Hier haben nämlich schon unsere Urgroßeltern gewohnt“, sagte sie, „und ich will hier nicht raus. Bei Alfred ist das anders, der ließe sich vielleicht noch belatschern, mit Einsicht in die Notwendigkeit und Landschaftsgestaltung und so, aber bei mir nicht!“


  „Sie brauchen doch auch nicht raus, wenn Sie nicht wollen“, sagte Fred verwundert.


  „Nee, natürlich nicht“, erwiderte die Frau, „aber sie sollen auch aufhören, Alfred dauernd zu agitieren. Aber nun Schluß damit. Weshalb sind Sie denn nun hier?“


  „War der Hinrich Martens gestern bei Ihnen?“ fragte Fred.


  „Ja, war er“, sagte die Frau. „Nun muß ich aber staunen – ein Polizeier, der nach Hinrich Martens fragt? Hat er was ausgefressen?“


  „Das nicht“, entgegnete Fred, „aber vielleicht hat er hier was gegessen oder getrunken?“


  „Ja, seine Stullen“, antwortete die Frau, „er nimmt nichts von Fremden, sagt er. Aber ein Glas Milch hat er doch getrunken.“


  Fred hatte Mühe, seine Erregung zu verbergen. „Woher war denn die Milch?“


  „Na, von unserer Kuh natürlich. Aber wollen Sie nicht lieber sagen, was das nun eigentlich soll?“


  „Ja, das ist wohl besser“, erwiderte Fred und erklärte ihnen alles – von der Krankheit, von der Milch aus Großhennersdorf, vom Fall des Kombinefahrers Hinrich Martens, der alles wieder verwirrt hatte und nun vielleicht die Spur war, die sie weiterbrachte.


  „Warum sind wir dann nicht krank geworden?“ fragte die Frau.


  Fred erklärte es, so gut er es konnte, und fragte dann: „Überlegen Sie mal – was hat Ihre Kuh mit den Kühen in Großhennersdorf gemeinsam?“


  Die Frau sah den Mann an. „Sag du's ihnen!“ sagte sie. Der Mann war etwas verlegen. „Ich arbeite in der Kooperation Pflanzenproduktion“, erklärte er. „Wenn wir nun Futter machen und ich komm gerade hier durch, dann werf ich ein paar Gabeln voll vom Wagen runter. Ist vielleicht nicht ganz in Ordnung, aber ich denke, in diesem Fall soll man's nicht verschweigen. Machen ja auch alle so, die noch Vieh haben, und das sind nicht mehr viele. Einer“, er lachte plötzlich, „einer hat's mal bezahlen wollen, da haben wir ihn aus der Buchhaltung rausgeschmissen.“


  „Sie haben also Futter gemacht für Großhennersdorf, wann war denn das?“


  „Freitagabend, dort hinterm Eberkopf“, sagte der Mann.


  „Dann weiß ich schon wo“, sagte Freds Fahrer, der die ganze Zeit geschwiegen hatte. „Bis dahin schaffen wir's auch noch.“


  


  „Lange haben wir nicht mehr so zusammengesessen, bei Kaffee und Kuchen!“


  Mehr noch als diese Bemerkung des Chefarztes beunruhigte Monika Baatz der Ton, in dem sie gesprochen wurde. Wenn er jetzt bloß nicht anfängt und mir Anträge macht, daß wir wieder zusammenbleiben! dachte sie. Obwohl, er hat sich verändert, zum Vorteil, kein Zweifel… Aber ich hab mich ja auch geändert, ich empfinde nichts mehr für ihn…


  „Ja“, sagte sie leichthin, „eine gestohlene Viertelstunde.“


  Der Chefarzt räusperte sich und wollte zu einer längeren Rede ansetzen, aber da gab es eine Unterbrechung. Vor der Tür fand ein heftiger Wortwechsel statt, dann wurde sie aufgerissen, jemand stürmte herein, blieb plötzlich stehen und sah die beiden mit großen Augen an – ein älterer, bebrillter Herr, heftig atmend, mit allen Anzeichen großer Erregung.


  „Wer sind Sie, wieso dringen Sie hier ein?“ fragte Dr. Baatz mit gespieltem Unwillen – in Wirklichkeit war sie recht froh über diese Störung.


  „Ich bin Doktor Meiner vom Bezirkskrankenhaus, entschuldigen Sie mein Eindringen, aber ich zittere um einen Patienten, daß er nicht falsch behandelt wird. Es handelt sich um den Fall aus Kaperow, der heute früh bei Ihnen eingeliefert wurde.“


  „Bitte nehmen Sie Platz. Sie können unbesorgt sein, Ihr Patient wird noch gar nicht behandelt.“


  „Danke“, sagte der Arzt einfach und setzte sich.


  Monika Baatz erläuterte dem Arzt in wenigen Worten den Charakter der Vergiftung. Sie bezog dabei die neuesten Erkenntnisse und Hypothesen ein, insbesondere die Ergebnisse der Berechnungen an der Strukturformel des Toxins, und erklärte, daß diesen Berechnungen zufolge das Gift in den in Frage kommenden Gehirnzellen ein natürliches Enzym verdrängt habe und nun nicht abgebaut werden könne. Eine Grundfrage, die entschieden werden müsse, sei jedoch die, ob das Gift, also das verdrängende Enzym, an den Einschlaf- oder an den Weckstoffen mitwirke. So sei der derzeitige Stand, und deshalb könne an eine Behandlung im eigentlichen Sinne noch nicht gedacht werden. Dann bat sie den Arzt, über den Patienten zu berichten.


  Dr. Meiner räusperte sich und begann: „Mein Patient hatte vor etwa zwei Jahren einen schweren Betriebsunfall, der ihm die weitere Arbeit in seinem Beruf unmöglich machte. Nach seiner Rehabilitation nahm er eine Umschulung auf, konnte sie jedoch nicht einmal bis zum Zwischenabschluß bringen, weil er ständig an den verschiedensten Krankheiten litt. Ich kam nun eines Tages dahinter, daß alle seine Erkrankungen psychisch bedingt waren – er studierte die veröffentlichten Symptome zum Beispiel einer neuen Grippeform und reproduzierte sie, ohne sich dessen bewußt zu sein. Daher mußten natürlich die üblichen Behandlungsmethoden – Medikamente, Spritzen und so weiter – versagen. Ich behandelte ihn mit Hypnose, und das half. Von Mal zu Mal besser. Schließlich kam er schon zu mir, wenn er bei sich Anzeichen von Interesse für eine neue Krankheit bemerkte. Dieser Tage war ich leider abwesend, und das Ergebnis erfuhr ich heute vormittag. Ich muß Sie jetzt bitten, mir die Behandlung zu überlassen. Ich vermute, er wird irgendwann aufwachen – dann muß ich da sein. Ich werde mich also in seinem Zimmer aufhalten. Das heißt, wenn Sie ein eigenes Zimmer für ihn zur Verfügung stellen können. Alles andere habe ich mitgebracht.“


  Dr. Baatz sagte ihm das Zimmer zu, mußte dann aber den Telefonhörer abheben. Nach einer Weile legte sie wieder auf und sagte: „Sie haben recht. Wieder ist eins der vielen Rätsel geklärt. Ihr Patient ist soeben aufgewacht, hat sich umgesehen, auf die Seite gelegt und ist wieder eingeschlafen.“


  


  Der Sturm hatte noch an Stärke zugenommen. Der schwere Wagen schaukelte wie ein Angelkahn, draußen war es nachtschwarz, die Regentropfen wurden mit solcher Wucht gegen Dach und Scheiben geschleudert, daß es sich anhörte, als säße man in einer großen Trommel. Am schlimmsten aber war das Geräusch, das der Sturm auf der Außenhaut des Wagens erzeugte – es war kein Heulen und Pfeifen, sondern mehr ein alles durchdringendes Zischen. Als das Telefon klingelte und Fred den Hörer abnahm, verstand er zunächst gar nichts. Er bat um langsame und laute Wiederholung. Dann hörte er: „Sie – sollen – in – das – Kreiskrankenhaus – kommen – Ihre – Frau –“


  Im selben Augenblick stieß der Fahrer einen kurzen, warnenden Laut aus und bremste heftig. Fred wurde nach vorn geschleudert, der Wagen schlingerte, in Bruchteilen von Sekunden nahm sein Gehirn auf, was da vor ihnen geschah: Ein Baum neigte sich, unendlich langsam, wie es schien, es reichte noch aus, er würde vor den Wagen fallen, aber da begann er sich zu drehen, der Wagen hielt noch nicht, jetzt war der Baum aus dem Gesichtsfeld verschwunden, Fred riß die Arme vor das Gesicht, es krachte und knirschte – dann war es ruhig. Nein, nicht ruhig, der Regen trommelte, der Sturm tobte, Fred öffnete die Augen – es war dunkel. Aber die Armaturen leuchteten. Offenbar waren nur die Scheinwerfer erloschen. Vorsichtig regte Fred die Glieder – er fühlte keine Schmerzen.


  „Endstation“, sagte der Fahrer neben ihm.


  „Alles in Ordnung?“ fragte Fred.


  „Bei mir ja“, sagte der Fahrer. Er kramte herum, zündete sich eine Zigarette an. „Sie auch?“ fragte er.


  Fred schüttelte den Kopf, obwohl das der andere ja höchstens ahnen konnte. Dann suchte er den Telefonhörer. Als er endlich die Schnur gefunden hatte und den Hörer an das Ohr hielt, vernahm er nichts. Kein Brummen, kein Rufzeichen. „Hallo!“ rief er.


  „Der ist hin!“ sagte der Fahrer. „Viel zu empfindlich, das Ding!“ Was war mit seiner Frau? Fred hatte keine Ruhe, geduldig sitzen zu bleiben. Er versuchte, die Tür zu öffnen – der Griff ließ sich herunterdrücken, die Tür bewegte sich auch, aber nur ein paar Zentimeter. Eben, als der Fahrer sich die Zigarette anzündete, glaubte Fred gesehen zu haben, daß Scheiben und Dach unversehrt waren, die Tatsache, daß es im Wagen trocken und windstill blieb, deutete auch darauf hin. Aber plötzlich war er sich nicht mehr sicher. Er suchte nach Streichhölzern in seinen Taschen, da er jedoch nur sehr selten rauchte, hatte er natürlich keine bei sich.
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  „Wir stehen am linken Straßenrand“, sagte der Fahrer. „Der Baum stand rechts, er hat uns nicht voll getroffen. Ihre Tür wird wahrscheinlich von einem Ast zugehalten, bei mir wird's leichter gehen.“


  „Geben Sie mir mal Ihre Streichhölzer?“ bat Fred.


  Er hörte, wie der Fahrer irgendwo kramte, und plötzlich wurde es hell. Eine starke Taschenlampe leuchtete.


  „Na, dann wollen wir mal!“ rief der Fahrer und drückte seine Zigarette aus.


  Seine Tür öffnete sich leicht. Der Sturm riß sie ihm fast aus der Hand. „Bleiben Sie erst mal drin und sehen Sie sich's von innen an!“ sagte der Fahrer.


  Im Schein der Taschenlampe erkannte Fred nach und nach, wie es um sie stand. Der Wagen war eingeklemmt zwischen zwei starken Ästen, von denen einer die Kühlerhaube und einer den Kofferraum eingedrückt hatte. Sie hatten beinahe sagenhaftes Glück gehabt. Fred kannte die Konstruktion des Wagens zwar nicht, aber ob das Dach einem dieser Äste standgehalten hätte…?


  Prustend kam der Fahrer wieder hereingekrochen, er triefte vor Nässe. Er klappte die Rückenlehne des Fahrersitzes zurück, schob sich nach hinten und begann, an der hinteren Rückenlehne zu hantieren. „Wir müssen uns frei sägen“, sagte er, „von außen kommen wir an den Geräteraum nicht heran. Nehmen Sie mal ab!“


  Er reichte rote Lampen, einen Signalbock, eine Axt und schließlich eine kleine Motorsäge heraus. „So“, sagte er, „es ist besser, wenn man bei Sturm so was mitschleppt. Sie stellen bitte die Signale auf, und dann leuchten Sie mir!“


  Es dauerte keine Minute, da war Fred bis auf die Haut naß. Aber er fror nicht. Jeder Schritt gegen den Sturm kostete große Anstrengung, und zweimal warf ihn eine Bö um. Unter diesen Umständen war auch das Aufstellen der Signale eine schwere körperliche Arbeit, und Fred bewunderte den Fahrer, der dabei mit der gewiß nicht leichten Motorsäge hantierte.


  Nach einer Viertelstunde hatten sie den Wagen frei. Er sprang nicht an, sie schoben ihn ein paar Meter weiter, um aus dem Geäst des Baumes herauszukommen. Dann hebelte der Fahrer mit einer Brechstange die Motorhaube auf, die sie verklemmt hatte. „Nicht so schlimm!“ schrie er. „Den haben wir bald wieder flott!“


  Fred verstand nur die Hälfte der Worte, aber der Sinn war ihm klar. „Und dann sofort zum nächsten Telefon, Richtung Neuenwalde!“ schrie er zurück.


  


  In der Kooperativen Pflanzenproduktion, die er von Großhennersdorf aus aufgesucht hatte, bat Herbert, daß man ihm den fraglichen Schlag genau beschreiben solle, nachdem er eine Karte des Kreises, die er schon am Vormittag besorgt hatte, auf dem Tisch ausgebreitet hatte.


  „Ein Kollege von Ihnen war übrigens auch schon hier, heute nachmittag“, sagte der Mann, der ihm behilflich war. „Er wollte die Strecke wissen, die unser Hinrich Martens gestern gefahren ist. Der hat aber mit diesem Schlag nichts zu tun gehabt!“


  „Ja, ja, ich weiß“, sagte Herbert und bedankte sich für die Unterstützung. „Ach so, noch etwas. Wie sieht dieser Schlag zur Zeit aus?“


  „Warten Sie“, bat der andere und ging für einen Augenblick aus dem Zimmer. Dann kam er wieder und sagte: „Er wird gerade umgepflügt und neu bestellt. Normalerweise geschieht das in einem Arbeitsgang mit der Mahd, aber die Leute vom AWZ haben empfohlen, dort dieses Jahr eine Sonderbehandlung vorzunehmen, bakterielle Stoppelverrottung, Bitumenemulsion und so weiter, deshalb hat der Schlag von Freitagnacht bis heute mittag gelegen. Aber da fragen Sie am besten direkt im Agrowissenschaftlichen Zentrum, die können Ihnen das genauer sagen.“


  „Die Arbeiten müssen eingestellt werden, bis wir den Schlag untersucht haben“, erklärte Herbert.


  „Jetzt während des Sturm können sie sowieso nicht arbeiten, aber ich werde über Funk die notwendigen Anweisungen geben. Wie lange brauchen Sie?“


  „Ich weiß noch nicht“, sagte Herbert zögernd.


  „Na, ungefähr“, wollte der andere wissen. „Ich meine, brauchen Sie mehrere Tage, oder können wir damit rechnen, daß wir heute nacht noch weitermachen können?“


  „Auf jeden Fall“, erklärte Herbert entschieden. „Heute abend muß das erledigt werden, egal, was kommt!“


  Was nun? Es war klar – um die Ursache der Vergiftung zu finden, müßte er das ganze Feld umkrempeln lassen, einen Schlag von mehreren Quadratkilometern. Überall mußten Bodenproben entnommen werden – chemische, bakteriologische und wer weiß was noch für welche. Er suchte das Agrowissenschaftliche Zentrum des Kreises auf, das gleich nebenan lag. Und hier begannen die Schwierigkeiten.


  Hilfsbereit waren zwar alle, mit denen er sprach – aber ihre Möglichkeiten waren beschränkt. Alle, die irgendwie für einen Großeinsatz hätten alarmiert werden können, waren längst alarmiert und an den verschiedensten Stellen wegen des Sturms eingesetzt. Das AWZ konnte allenfalls Proberöhrchen und -container zur Verfügung stellen und ein paar Leute zur Anleitung, versprach jedoch, alles verfügbare Personal zur Untersuchung der Proben zusammenzutrommeln. Der Kreiskatastrophenstab, den Herbert anrief, weigerte sich zunächst hartnäckig und rückte dann doch zwanzig Mann von der Reserve heraus. Und so ging es weiter: Menschen, Fahrzeuge, ein Bulldozer zur Begleitung, der notfalls die Straße von gestürzten Bäumen freiräumen sollte – es dauerte Stunden, bis alles besorgt, verabredet, zusammengestellt war. Mitten im wütenden Tosen des Sturms brach die Kolonne auf, im Schneckentempo, nicht nur wegen des Sturms, auch wegen des Bulldozers, der voranfahren mußte.


  


  Wiebke hörte und sah nichts vom Sturm. In einer bisher unbenutzten Kammer hingen die Bahnen, die sie den ganzen Tag über produziert hatten, nach dem neuen Laserverfahren. Neben ihr stand der Kollege vom Lieferbetrieb, den sie K. O. gegenüber so eifrig geschmäht hatte.


  Er war wiedergekommen und hatte eine frische Lieferung Bakterien mitgebracht. Beide hatten eine Stoppuhr in der Hand, beide warteten sie.


  Vom frühen Morgen an hatten sie diesen Versuch vorbereitet. Die Kammer war gründlich desinfiziert worden, die Lasertrommel hatte gesummt, allerdings meist von K. O. allein bedient. Und nun sollte sich zeigen, ob der „Störfaktor“, den Herbert gestern abend aus den Kurvenblättern errechnet hatte, in der Plastvermüllung selbst lag oder vom Bakterienhersteller mitgeliefert wurde.


  Da – die ersten Foliereste klatschten auf den Boden. Wiebke sah nach der Nummer der Folie, errechnete schnell den reziproken Wert der Zeit und trug ihn in die Tabelle ein, die an der Wand hing, mit einer grünen und einer roten Kurve darauf. Die grüne war die gestern experimentell ermittelte, die rote die von Herbert berechnete theoretische, ohne den Störfaktor. Der jetzt ermittelte Wert lag auf der roten Kurve, genau da, wo der grüne Kurvenberg seinen Krater hatte. „Aha“, sagte der Vertreter des Herstellerbetriebs befriedigt.


  Wiebke schwieg.


  Klatsch – die nächste Rolle.


  Eine Viertelstunde später war schon alles klar. Sie warteten nur noch, weil man einen Versuch eben zu Ende führt. Alle Werte lagen auf der roten Kurve. Der Störfaktor mußte in den Schwemmen der Plastvermüllung zu finden sein. „Ich nehme alles zurück“, sagte Wiebke.


  „Oh“, meinte der Kollege vom Lieferbetrieb mit ironischer Freude, „mit soviel Großzügigkeit habe ich gar nicht gerechnet!“


  


  Langsam, viel zu langsam für Herberts Ungeduld, kämpfte sich die Kolonne durch den Sturm. Aber obwohl der Regen etwas nachgelassen hatte und die Sicht besser geworden war – schneller hätte wohl doch langsamer bedeutet, denn schon mehrmals hatte der Bulldozer entwurzelte Bäume von der Straße schieben müssen.


  Herbert war beunruhigt. Man hatte ihm über Funk mitgeteilt, daß die Verbindung zu Fred Hoffmeister plötzlich abgebrochen war. Herberts Wagen, in dem auch der Vertreter der Kooperativen Pflanzenproduktion und der Leiter der AWZ-Arbeitsgruppe mitfuhren, war mit Funk ausgerüstet, er konnte deshalb nicht direkt in das Telefonnetz einwählen, sondern nur über den Katastrophenstab versuchen, Freds Weg zu rekonstruieren. So hatte er von Frau Martens telefonisch all die Adressen in Erfahrung bringen lassen, die Fred hatte aufsuchen wollen, aber nach der ersten Adresse schlugen alle Versuche fehl. Entweder hatten die Leute kein Telefon, oder es meldete sich niemand, weil die Leute im Einsatz gegen die Sturmschäden waren. Es war also unmöglich, den vermutlichen Unfallort genauer zu fixieren, und man konnte nicht mehr tun, als ohnehin getan wurde: Der Stab hatte Streifen mit schweren Fahrzeugen eingesetzt, die im ganzen Kreis die Straßen absuchten und provisorisch räumten.


  Das alles sah Herbert ein, aber er grübelte trotzdem unablässig über andere Möglichkeiten nach, wie er Fred helfen könnte, und war außerordentlich erleichtert, als er benachrichtigt wurde, daß Fred sich gemeldet hatte.


  „Genosse Hoffmeister läßt mitteilen, daß er ins Kreiskrankenhaus gerufen wurde und daß Sie das Feld am Eberkopf untersuchen sollen!“ sagte der Sprecher des Katastrophenstabes.


  „Am Eberkopf?“ fragte der Vertreter der Kooperative verwundert. „Da fahren wir doch gerade hin!“


  Jetzt war Herbert so zufrieden wie seit Tagen nicht mehr. Wenn zwei Spuren unabhängig voneinander zu demselben Punkt führen, dann muß ja dort etwas zu finden sein!


  Eine Viertelstunde später tauchten im Scheinwerferlicht die Silhouetten der Großgeräte auf, die wegen des Sturms abgestellt waren und mit ihren nach hinten zusammengeklappten Auslegern wie riesige Insekten aussahen. Sie standen vor dem Feld am Eberkopf, von dem das vergiftete Futter gekommen war. Jetzt hatten die Fachleute das Wort, für Herbert gab es so gut wie gar nichts zu tun, nicht zum erstenmal in diesem vertrackten Fall; aber zum erstenmal machte er sich nichts daraus.


  


  Fred Hoffmeister stand am Bett seiner Frau. Ihm war weich in den Knien, die Glieder waren zentnerschwer, in den Ohren dröhnte der Herzschlag. Er stand und rührte sich nicht.


  So elend hatte er seine Frau noch nicht gesehen. So elend hatte er überhaupt noch keinen Menschen gesehen. Das Gesicht war eingefallen, die Haut lag wie zum Zerreißen gespannt auf den Schädelknochen. Die Hände auf der Bettdecke schienen durchsichtig zu sein. Fred bemühte sich abergläubisch, diesen Satz nicht zu denken: Sie sah aus wie eine Tote.


  Wie erlöst atmete er auf, als sie im Schlaf ein wenig die Finger bewegte. Jetzt änderte sich auch ihr Gesichtsausdruck – sie schien etwas Schönes zu träumen.


  Jemand betrat das Zimmer und flüsterte mit Dr. Monika Baatz, die hinter ihm stand. Er hörte, wie die Ärztin leise und scharf sagte: „Nein – keine Injektionen!“


  Fred drehte sich um. „Kommen Sie“, sagte er schwerfällig zu der Ärztin.


  „Ja, es wird jetzt ernst“, sagte Monika Baatz, als sie sich in ihrem Arbeitszimmer gegenübersaßen. „Nicht nur mit Ihrer Frau, auch bei den anderen. Die sekundären Vergiftungserscheinungen häufen sich. Und was das schlimmste ist: Bei einigen Patienten nimmt die Amplitude der Hirnströme ab. Zwar wenig, aber doch nachweisbar. In drei, höchstens vier Tagen müssen wir das Problem gelöst haben.“ Fred nickte, sein Gesicht war düster.


  „Nun zu Ihrer Frau“, sagte die Ärztin. „Wir brauchen Ihre Hilfe. Wir müssen noch einmal alle Besonderheiten durchgehen, die sich während der Schwangerschaft Ihrer Frau gezeigt haben und auch vorher. Es muß uns einfach gelingen, sie effektiver zu ernähren. Wenn uns das nicht gelingt – Sie haben ja gesehen, wie elend sie aussieht –, dann sind wir in zwei bis drei Tagen soweit, daß wir… einen Eingriff machen müssen…“


  „Das Kind nehmen?“ fragte Fred entsetzt.


  Dr. Baatz sah niedergeschlagen aus. „Um Ihre Frau zu retten. Wir werden Sie dann um die Genehmigung bitten müssen. Aber vielleicht können wir diesen Punkt noch hinausschieben, bis wir mit der Vergiftung fertig werden. Unser Gynäkologe wird Sie befragen, er erwartet Sie um zweiundzwanzig Uhr, also in einer Stunde. Danach braucht Sie unser Ernährungsphysiologe. Bitte bieten Sie Ihr ganzes Erinnerungsvermögen auf, es hängt viel davon ab, wenn nicht alles. Haben Sie ein gutes Gedächtnis?“


  „Im allgemeinen ja“, sagte Fred beklommen.


  „Sind Sie müde? Nehmen Sie zur Zeit irgendwelche Medikamente? Haben Sie schon mal krampfartige Erkrankungen gehabt? Irgendwelche Allergien?“


  Fred schüttelte zu jeder Frage stumm den Kopf. Die Ärztin zog ein Röhrchen aus der Tasche. „Dann nehmen Sie bitte diese Tablette und nach einer Stunde, vor Beginn der Befragung, noch eine. Sie werden Ihnen helfen, sich zu erinnern!“


  


  DONNERSTAG


  Herbert wurde wach, als die Sonne für einen Augenblick zum Fenster hereinschien. Das Zimmer war ihm fremd, das Klappbett, auf dem er lag, auch. An der gegenüberliegenden Wand sah er Fred auf einem ähnlichen Bett – ach so, ja, das war das Agrowissenschaftliche Zentrum, irgendein Ruheraum, den man ihnen zugewiesen hatte; Fred war in der Nacht noch gekommen… Aber wieso waren sie nicht geweckt worden? Er hatte doch ausdrücklich darum gebeten, bei Tagesanbruch…


  Da öffnete Fred die Augen, blinzelte und richtete sich auf. „Warum hat uns denn keiner geweckt?“ fragte er. „Weiß nicht“, brummte Herbert mürrisch.


  Irgendwo fanden sie einen Toilettenraum, in dem sie sich wuschen, dann zogen sie sich an und verließen das Gebäude. Es stürmte nicht mehr, als sie vor die Tür traten, aber ein unangenehm kalter Wind wehte. „Willst du hier etwas finden?“ fragte Herbert mutlos.


  Jetzt, bei Tag, sahen sie, was für ein Riesenunternehmen dieses AWZ war: ein Dutzend Labors, Garagen und ein Reparaturwerk für die Großgeräte, Hangars und ein Flugplatz der Agroflug und wer weiß was noch alles. Es war mehr ein technisches als ein wissenschaftliches Zentrum.


  Ganz menschenleer war das Gelände aber auch zu dieser frühen Stunde nicht – es war noch vor sechs Uhr –, und so fanden sie schließlich mit Hilfe der Frage: „Wo werden hier Bodenproben analysiert?“ den Mann, der gestern abend die Aktion geleitet hatte, einen gewissen Meierlink.


  „Ich wollte Sie gerade wecken lassen“, sagte der Agrowissenschaftler, „nun kommen Sie schon selbst. Bitte nehmen Sie Platz.“


  Herbert hatte sich über das versäumte Wecken beschweren wollen, aber jetzt wäre es ihm anmaßend vorgekommen, ausgeschlafen wie er war, diesem müden und übernächtigen Mann Vorwürfe zu machen. „Ich hätte Sie schon früher aus den Betten geholt“, erklärte der Wissenschaftler, „aber ich habe alle Untersuchungen noch einmal wiederholen lassen, damit uns nichts entgeht. Leider haben wir nichts gefunden.“


  „Gibt es gar keinen Anhaltspunkt?“ fragte Herbert bitter.


  „Doch, einen vielleicht“, sagte Meierlink vorsichtig. „Da muß ich ein bißchen weiter ausholen…“


  „Bitte holen Sie nicht zu weit aus“, sagte Herbert, „für uns ist jede Minute kostbar.“


  „Ich weiß, ich weiß – aber schließlich müssen Sie verstehen, worum es sich handelt, wenn Ihnen die Sache etwas nützen soll. Also: Wir haben auch Proben entnommen von dem Gras im Chausseegraben, von einigen Gewächsen im Wäldchen auf dem Eberkopf und anderen angrenzenden Flächen, also kurz, von dem, was ringsherum wächst. Dabei fällt auf, und das ist das einzige auffallende Ergebnis überhaupt, daß eine bestimmte Bakterienpopulation, die sonst hier zu Hause ist, nicht vorkommt. Sehen Sie her.“


  Auf einem Bildschirm erschien eine Karte des Bezirks, auf der drei weit auseinanderliegende Flächen schraffiert waren.


  „Das ist die Verbreitungskarte von MBK 531-5721-32-9, eine der vielen Arten von Milchsäurebakterien. Diese Populationen bleiben in der Regel über viele Jahre stabil. Sehen Sie, hier liegt das Feld, die schraffierte Fläche überdeckt auch den Eberkopf noch mit. Daß wir das Bakterium auf dem Feld selbst nicht mehr finden, ist klar, das kann nach der Ernte und der anschließenden Sonderbehandlung nicht anders sein, es ist ja kein Bodenbakterium, sondern sitzt auf den Pflanzen. Aber wenigstens auf dem Eberkopf hätten wir es finden müssen.“ Er blickte die beiden abwartend an.


  „Haben Sie eine Erklärung dafür?“ fragte Herbert.


  „Nein. Die Mikroorganismen bilden ähnlich wie die Makroorganismen Biozenösen, das heißt, jede Art hängt irgendwie mit den anderen Arten zusammen, steht mit ihnen in einem gewissen Gleichgewicht. Man kann also erwarten, wenn eine Art verschwindet, muß sich auch die Zusammensetzung der anderen ändern. Das ist hier nicht der Fall. Wir haben alles gefunden, was wir nach den Karten erwarten durften. Es sieht fast so aus, als sei unser Bakterium plötzlich ausgerottet worden.“


  „Vor oder nach dem Abernten?“


  „Darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht. Einerseits ist es unwahrscheinlich, daß in relativ weit voneinander entfernten Gebieten das gleiche Ereignis eintritt, und nach der Mahd sind ja der Eberkopf und der Grasrain durch das leere Feld getrennt, was die Mikroorganismen betrifft. Andererseits, wenn es vor der Mahd geschehen ist, müßten schon Änderungen in der Zusammensetzung der Mikroorganismen nachweisbar sein. Es kann sich also eigentlich nur um den Tag der Mahd selbst handeln, höchstens noch um den Vortag.“
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  „Also Donnerstag oder Freitag voriger Woche.“


  „Ja.“


  „Und weiter?“


  Der Wissenschaftler zuckte die Schultern.


  Herbert beugte sich vor. „Können Sie feststellen, ob in den anderen Verbreitungsgebieten dieser Bakterien das gleiche aufgetreten ist?“


  Meierlink sah auf die Karte. „Warten Sie, ich glaube, der Fleck dort oben, der war letztens mit Stichproben dran. Augenblick mal!“ Er schaltete, die Karte verschwand, und auf dem Bildschirm erschien eine Tabelle.


  „Nein, dort ist die Zusammensetzung unverändert geblieben. Sehen Sie – MBK 531 und so weiter – alter Wert – neuer Wert – kaum eine Änderung.“ Er schaltete erneut, die Tabelle verschwand wieder. „Von wann sind die Messungen?“ fragte Fred. „Von Montag.“


  „Aha“, sagte Herbert, „das ist also klar. Gut wäre es, wenn Sie in den anderen Verbreitungsgebieten, auch in den Nachbarbezirken, solche Stichproben veranlassen würden. Aber nun die Hauptfrage: Was ist die Ursache?“


  Der Agrowissenschaftler schüttelte resigniert den Kopf. „Darüber kann ich gar nichts sagen. Über etwas, das man nicht findet, kann man eben nicht mehr sagen, als daß es nicht da ist. Und andere Stoffe oder Organismen, die dort nicht hingehörten, gibt es nicht. Jedenfalls haben wir keine gefunden. Sie sagten, Ihr Gift zersetzt sich? Vielleicht hat es auch die Bakterien getötet, wer weiß, in diesem Bereich ist nahezu alles denkbar. Das wäre auch eine Erklärung dafür, daß wir nichts Fremdes gefunden haben. Aber was auch immer die Ursache sein mag, sie kann eigentlich nur auf einem Wege dorthin gekommen sein – durch die Luft.“


  „Durch die Luft?“


  „Ja, mit dem Wind oder dem Regen. Wie sonst? Ein Bach fließt da nicht, aus sich selbst oder der unmittelbaren Umgebung ist der Vorgang nicht zu erklären, und daß jemand hingeht und etwas ausschüttet – wozu? Und wer? Außer zu Feldarbeiten kommt dort niemand hin!“


  „Durch die Luft“, sagte Herbert nachdenklich, „mit dem Wind, mit dem Regen, mit den Wolken – das Wetter war vorige Woche ziemlich konstant, nicht? Sie haben doch hier den Agroflugplatz – können wir nicht mal mit dem Einsatzleiter sprechen? Oder den Meteorologen?“


  Sie landeten schließlich beim diensthabenden Meteorologen. Der war zuerst über die Störung nicht erbaut, aber als er hörte, worum es ging, übergab er seinen Posten an jemand anders von der Flugleitung und bat die beiden, ihm ins meteorologische Kabinett zu folgen. Dort suchte er aus einem Stapel Karten einige aus, videofonierte dann mit der halben Welt, malte verschiedene undeutliche Krakel auf eine Karte des Bezirks. Schließlich zeichnete er mit dem Lineal einen sehr spitzen Winkel, dessen Scheitel auf dem Eberkopf lag und der sich nach Nordwesten öffnete.


  „Mehr läßt sich kaum sagen“, seufzte er. „Wir hatten Donnerstag und Freitag einen ziemlich stetigen Nordwest. Wenn Sie wüßten, ob es ein Aerosol ist oder Staub oder eine wasserlösliche Chemikalie, dann ließe sich vielleicht mehr sagen, aber so kann das Zeug ebenso aus der Bezirksstadt stammen wie meinetwegen aus Schottland.“


  „Müßte es dann nicht breiter gestreut sein“, fragte Fred, „ich meine, wenn es aus Schottland käme, bleiben wir mal dabei. Es gibt hier im Gebiet“, er zeigte aus dem Gedächtnis auf einen Fleck, wo vorhin auf der Karte des Agrowissenschaftlers das unversehrte Verbreitungsgebiet dieser Bakterie gelegen hatte, „ein Gebiet, das nachweislich nichts davon abgekriegt hat.“


  „Aha“, sagte der Meteorologe, „dann sieht die Sache schon anders aus. Dann muß ich mir noch mal die Lokalwetterkarten vornehmen.“ Nach vielem Vergleichen und Berechnen malte er schließlich eine Art Ellipse auf die Karte, die hinter der Bezirkshauptstadt begann und sich von dort nach Nordwesten erstreckte. „Hier müßte die Quelle zu suchen sein.“


  „Warum erst so weit im Nordwesten?“ wollte Fred wissen.


  „Von hier bis zur Bezirksstadt ist das Gelände nicht danach. Bei dieser Wetterlage gibt es dort nirgends Aufwind. Es sei denn“, er lächelte, „jemand hat das Zeug mit einer Rakete hochgeschossen, und das nehmen Sie doch nicht an?“


  „Wie hoch müßte denn eine solche Rakete steigen?“ fragte Fred.


  Der Meteorologe stutzte, dann zuckte er mit den Schultern. „Das kommt darauf an, wo. Fünfhundert Meter könnten schon genügen. Denken Sie an einen Dummejungenstreich, bei dem zufällig irgendwelche schädlichen Substanzen mit ins Spiel gekommen sind?“


  Fred nickte. Er hatte bei dem Wort Rakete an einen Fall aus seiner Polizeiarbeit denken müssen, bei dem ein paar Jungs eine gefährliche Rakete gebastelt hatten, die dann auch allerhand Unheil angerichtet hatte. „Aber der Gedanke ist wohl doch abwegig“, sagte er dann.


  Herbert hatte sich seine Liste vorgenommen – die Liste der in Frage kommenden Betriebe vom Dienstagabend. Ausgerechnet in dem bezeichneten Gebiet lagen nur wenige, und von diesen wenigen hatte er gestern schon negative Berichte erhalten – keine besonderen Vorkommnisse waren ermittelt worden. Also würde man diese Betriebe noch einmal aufsuchen müssen, vor allem diejenigen, in denen hohe Reibungsenergie auftrat, denn nach den letzten Ergebnissen würde es sich wohl doch um irgendeine Chemikalie handeln, die auch die Bakterien vernichtet hatte. Vielleicht hatte das Gift erst seine jetzige, dem Menschen schädliche Struktur erhalten? Um sicherzugehen, fragte er noch einmal: „Und die Bezirksstadt selbst schließen Sie aus?“


  „Über der Stadt ist natürlich fast immer Thermik, also Aufwind, aber in der Stadt selbst ist der Wind gebrochen, er hat kaum die Kraft, einen Stoff aufzunehmen und nach oben zu tragen“, antwortete der Meteorologe.


  „Sie kennen den Bezirk und sein Klima ziemlich genau, nicht wahr?“


  „Kann man wohl sagen. Ich bin Segelflieger. Stellvertretender Vorsitzender des Luftsportklubs hier.“ Er deutete mit dem Daumen in Richtung Flugplatz.


  „Dann mache ich Ihnen einen Vorschlag“, sagte Herbert. „Wir haben doch heute fast die gleiche Wetterlage wie vergangene Woche, oder?“


  Der Meteorologe bestätigte das. „Und was schlagen Sie vor?“ fragte er.


  „Sie packen Ihre Karten, ich lasse einen Hubschrauber kommen, und wir fliegen zusammen das Gebiet ab.“


  Fred hatte der Gedanke an die Rakete nicht losgelassen. „Ich schlage vor, wir teilen uns auf“, sagte er. „Wir können es uns jetzt nicht mehr leisten, etwas zu übersehen. Das mit der Rakete war natürlich Unsinn, aber – ich möchte in die Bezirksstadt fahren und mich mit der Luftüberwachung in Verbindung setzen. Man kann nie wissen. Und wenn es tausendmal vergeblich ist – trotzdem.“


  Herbert stimmte zu. Er sorgte dafür, daß Fred seinen Wagen bekam, und bestellte auch gleich den Hubschrauber. Dann gingen sie noch einmal all das durch, was sie in der letzten Stunde gehört und erfahren hatten. Gab es noch irgend etwas zu tun, irgend etwas vorzubereiten, bevor sie sich trennten? Herbert faßte die Fakten in ein paar kurzen Sätzen zusammen und gab sie an Leif, an die Datenbank durch. Dabei fiel ihm doch noch etwas ein. Er rief noch einmal den Agrowissenschaftler an und fragte ihn, wo man eine Kultur dieser MBK Nr. sowieso bekommen könne, oder noch besser, er möchte veranlassen, daß diese Kultur an Professor Novak im Kernkraftwerk Neuenwalde geschickt würde.


  


  „Das ist also meine künftige Schwägerin!“ dachte jede von den beiden Frauen. Wiebke sowohl wie Schirin. Und jede hatte auf Anhieb das Gefühl der Sympathie für die andere.


  Wiebke war kurz vor acht Uhr zum Erstaunen von Leif hereingeschneit. Aber sie wollte gar nicht zu ihrem Bruder, wenigstens nicht in erster Linie. Sie wollte zu Professor Novak, dessen Namen sie natürlich kannte und von dessen Anwesenheit im Kernkraftwerk sie durch Leif wußte. Wenn überhaupt jemand, dann konnte er ihr Klarheit verschaffen über die Störfaktoren, Klarheit, die sie im Streit mit dem Herstellerbetrieb brauchte. Die Gelegenheit war günstig, denn Onkel Richard war gerade wieder bei ihm, und auf seine Unterstützung rechnete sie. Ihren Bruder Leif hatte sie in diesem Fall nur gebraucht, um ins Kernkraftwerk zu kommen und sich dann von ihm zu den Biologen bringen zu lassen, sie sagte das auch und lachte. Ihr war aber trotzdem klar, daß die Sache nicht so ganz einfach war; schließlich war Professor Novak nicht Onkel Richard oder irgendein Kollege aus dem Forschungskombinat, den sie mit ihrer charmanten Unverschämtheit überfahren konnte.


  Zunächst ließ sich alles gut an. Leif brachte sie hin, Onkel Richard freute sich und stellte sie dem Professor vor. Wiebke gab ihm die Hand und begrüßte auch die drei Biologiestudenten, die sich an den Geräten zu schaffen machten.


  „Lehmann?“ fragte der Professor. „Ist der Name häufig im Deutschen?“


  „Ja“, antwortete Dr. Willenius, „sie ist aber trotzdem die Gattin unseres Inspektors. Und ich wette, sie will uns in ihre Arbeit einbeziehen. Immer wenn sie irgendwo auftaucht, spannt sie die Leute vor ihren Wagen. Jetzt hat sie's bestimmt auf dich abgesehen, Spejbl.“


  „Aha“, rief der Professor und bemühte sich, ein strenges Gesicht zu machen, „wie sagt man deutsch? Vitamin B, ja? Beziehungen? Aber warum hat uns Ihr Mann gar nichts gesagt?“


  „Der ist prinzipiell gegen Beziehungen“, gestand Wiebke.


  „Eine gesunde Auffassung“, sagte der Professor. „Was machen Sie, wenn das auch die meinige ist?“


  Wiebke zögerte einen Augenblick, aber dann sah sie, daß Onkel Richard ihr zublinzelte, und so wagte sie, obwohl im Hintergrund die Biologiestudenten schon feixten, alles auf eine Karte zu setzen, und antwortete: „Was ich dann machen würde? Nun, ich würde Sie vielleicht fragen: Was haben Sie denn momentan so Wichtiges zu tun?“


  Der Professor stutzte einen Augenblick, dann lachte er laut los. Das Gelächter war ansteckend, und alle lachten mit, auch Wiebke, die nun überzeugt war, daß sie es geschafft hatte. Selbst die Biologiestudenten, die für einen Augenblick zu Salzsäulen erstarrt waren, lachten nun, und als das Gelächter sich legte, sagte der Professor, der diese Art Diskussion anscheinend mochte und sie fortsetzen wollte:


  „Also gut, ich gebe einen – wie sagt man? – Rechenschaftsgericht. Nein Bericht. Ich bin hergekommen, weil man annahm, es sei ein neuartiges Virus entstanden. Dann bin ich dageblieben, weil unsere Freunde hier –“ er zeigte auf die Studenten – „wirklich ein neues Virus entdeckt hatten, das aber an der Krankheit ganz unschuldig ist. Danach tauchte mein Freund Willenius auf, er hat mich überzeugt, daß das Gift von einem Mikroorganismus stammt, und den will ich jetzt erjagen, denn etwas Neues ist bestimmt daran. Noch Fragen?“


  „Ja“, antwortete Wiebke und zeigte auf ihre Tasche, „vielleicht habe ich hier auch etwas Neues? Und es hätte noch den Vorteil, daß Sie es gar nicht zu jagen brauchten? Zum Beispiel – Bakteriophagen!“


  „Nun gut“, sagte der Professor, „erzählen Sie!“


  


  Der Schock, der den Inspektor Herbert Lehmann traf und der ihm wohl auch die graue Haarsträhne brachte, die Wiebke erst gute vierzig Stunden später entdeckte, – dieser Schock kam in einem Augenblick, in dem er das am wenigsten erwartet hätte.


  Sie hatten mit dem Hubschrauber das gesamte Gebiet abgeflogen, das der Meteorologe mit einer Ellipse auf der Karte umrissen hatte – ergebnislos. Herbert wußte jetzt auch gar nicht mehr, was er sich von dem Flug versprochen hatte. Herausgekommen war nichts – sogar weniger als nichts, denn bei all den fraglichen Betrieben und Institutionen, die Herbert auf seiner Liste hatte und die innerhalb dieses Gebietes lagen, hatte der Meteorologe den Kopf geschüttelt. „Von hier aus – unmöglich!“


  In dem Fleckchen jedoch, das der Meteorologe jetzt während des Fluges als wahrscheinlichsten Ausgangspunkt herausgearbeitet hatte, lag überhaupt nichts, was besondere Beachtung verdient hätte – Felder, Wiesen, Straßen, ein paar Seen, ein paar Waldstücke – sonst nichts.


  Es war inzwischen zehn Uhr geworden, und sie entschlossen sich zurückzufliegen. Diesmal überflogen sie die Bezirksstadt direkt. Als sie hinter ihnen lag, sah Herbert plötzlich die Plastvermüllung unter sich. Mehr aus Zerstreutheit setzte er das Fernglas an die Augen, vielleicht, daß er jemand erkennen konnte.


  Der Meteorologe folgte seinem Blick und sagte plötzlich: „Ja, zum Donnerwetter – wenn das Zeug natürlich aus einem Schornstein gekommen wäre, dann würde die ganze Richtung nicht mehr stimmen, dann könnte es zum Beispiel auch von hier sein!“


  Im Bruchteil einer Sekunde ordneten sich in Herberts Kopf all die vielen Einzelheiten über diesen Fall, die hier und da ermittelten Tatsachen und Zusammenhänge, bisher verstreut aufbewahrt, ohne sichtbaren Zusammenhang, zu einem überdeutlich scharfen Bild von überzeugender Logik: Wiebkes Experiment am vorigen Donnerstag, die Explosion im Schornstein, die Vermüllungsbakterien als Abkömmlinge von Milchsäurebakterien, der Wind, das Feld, hier ebenfalls wieder Milchsäurebakterien, die eine Rolle spielen, der Störfaktor in Wiebkes Kurven… War die Plastvermüllung eigentlich auf der Liste? Natürlich war sie drauf. Warum war ihm dieser Zusammenhang nicht früher aufgefallen, hatte er sich etwa innerlich, ohne es zu merken, dagegen gesträubt? Wiebke – Wiebke war schuld an dem allen? Er wollte sich gegen den Gedanken auflehnen, aber er wußte, daß er das auf keinen Fall durfte, nicht für eine Sekunde; zuviel Zeit war schon vergangen…
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  „Landen Sie hier!“ sagte er mit heiserer Stimme zum Piloten.


  „Wo?“


  „Vor dem Betrieb, den wir eben überflogen haben!“ Der Pilot zog den Hubschrauber in eine Kurve.


  


  Das Medikament ist da!


  Wie ein Lauffeuer verbreitete sich diese Nachricht im Krankenhaus. Obwohl offiziell nichts bekanntgegeben worden war, wußten es bald schon alle: Das erste der in Aussicht gestellten Mittel war synthetisiert worden und eingetroffen. Hoffnungen wurden wach, auch bei den Vorsichtigen, die vor übertriebenem Optimismus warnten. Vor allem bei den leicht Vergifteten herrschte Erregung. Sie waren ja medizinisch nicht gebildet und hatten keine reale Vorstellung davon, wieviel Arbeit schon normalerweise zwischen der Herstellung eines vom Computer entworfenen Arzneimittels und der Anwendung beim Patienten lag – die Tierversuche, die Experimente in vitro an menschlichem Gewebe…


  Während einer der Ärzte versuchte, den Patienten den Sachverhalt zu erläutern, berieten die leitenden Mediziner unter dem Vorsitz von Monika Baatz, ob man es wagen konnte, das Medikament auch nur im Tierversuch zu erproben. Immerhin hatten sie lediglich einen Hund und eine Maus zur Verfügung, die – bevor der Giftstoff sich zersetzt hatte – mit dem Toxin in Oranienburg vergiftet und inzwischen in schlafendem Zustand hierhergebracht worden waren. Niemand konnte ja voraussagen, wann ihnen das Toxin wieder zur Verfügung stehen würde, und ob überhaupt?


  Trotzdem, was sollten sie tun? Warten? Noch und immer noch länger warten?


  Monika Baatz schlug vor, erst noch einmal bei dem Inspektor anzufragen. Wie die Aussichten stünden, das Gift zu finden. Das hatte seine Schwierigkeiten. Leif verband sie erst mit dem Hubschrauber. Von dem Piloten erfuhren sie, daß Herbert Lehmann in der Plastvermüllung sei, und dort erreichten sie ihn schließlich. „Wann können wir mit dem Toxin rechnen?“


  Monika Baatz hatte den Eindruck, daß der Inspektor ganz fremd aussah. Seine Züge waren hart, angestrengt. In seinem Gesicht arbeitete es. Aber sie wollte nichts fragen, und es konnte ja auch sein, daß das Video täuschte. „Ich hoffe, noch heute“, sagte Herbert Lehmann.


  Danach entschloß man sich, einer Maus das Medikament einzuspritzen.


  Geschickte Techniker hatten winzige Elektroden gebastelt, die es möglich machten, die Maus an ein EEG anzuschließen. Nur die neuen Geräte von Ingenieur Andropow waren in der Lage, ohne zusätzlichen Aufwand an Apparaten ein so schwaches Enzephalogramm wie das einer Maus aufzunehmen. Ein solches Gerät war hergeschafft und angeschlossen worden.


  Der Tierpfleger, der die Maus und den Hund von Oranienburg hergebracht hatte, beriet sich mit Dr. Baatz über die Dosierung. Dann zog er die Spritze auf und injizierte der Maus das Medikament.


  Alle hielten den Atem an. Nichts regte sich. Sie starrten wie gebannt auf den Schirm. Nur der Tierpfleger blickte auf die Maus. Es war ihm nicht anzusehen, was er dachte.


  Die ersten Desynchronisationen huschten über den Schirm. Die Kurve wurde zunehmend flacher und dichter. „Es wirkt!“ flüsterte jemand.


  Die Blicke gingen nun schon öfter vom Bildschirm zu der kleinen weißen Maus auf dem tiefschwarzen Präparationstisch, um zu sehen, ob sie sich nicht schon regte.


  Kein Zweifel, das Medikament wirkte. Das Enzephalogramm bewies es. Die Gedanken stürmten vorwärts – noch einige gezielte Tierversuche, Untersuchungen und Tests an den behandelten Tieren, und dann, vielleicht schon morgen…


  Ein Raunen ging durch den Raum – die Maus öffnete die Augen, die schwarzen Knöpfe in dem weißen Fell waren gut zu sehen, sie schnupperte, richtete sich auf, tapste unsicher ein paar Schritte, pfiff leise und fiel um.


  Niemand sagte etwas. Aber alle hoben den Blick und sahen auf den Bildschirm des EEG. Dort war ein langer weißer Strich zu sehen.


  „Aber gewirkt hat das Mittel“, sagte Monika Baatz schließlich, um den Bann zu brechen. „Und wie!“ entgegnete der Tierpfleger traurig.


  Monika Baatz ging darüber hinweg. Sie hatte jetzt nicht die Kraft zu einer unnötigen Auseinandersetzung. „Können Sie auf ein paar Minuten zu mir kommen?“ fragte sie Ingenieur Andropow.


  Auf dem Gang sagte sie müde: „Und es hat sich schon überall herumgesprochen, daß wir ein Medikament haben.“


  „In jedem Krankenhaus der Welt haben die Wände Ohren!“ bemerkte der Ingenieur mit philosophischer Ruhe.


  Als sie im Zimmer der Ärztin allein waren, ließ Monika sich in einen Sessel fallen und verbarg das Gesicht in den Händen.


  „Sie fühlen sich der Aufgabe nicht mehr gewachsen?“ fragte der Ingenieur.


  Monika hob den Kopf und starrte ihn an. „Ist das vielleicht ärztliche Hilfe – dabeistehen und zusehen?“ erwiderte sie heftig. „Die Sache ist längst über die Möglichkeiten eines Kreiskrankenhauses hinausgewachsen! Was haben wir denn schon erreicht? Was können wir noch erreichen? Wollen wir weiter warten, immer warten, warten, bis uns vielleicht ein Patient nach dem anderen unter den Händen wegstirbt?“


  „Und was“, fragte der Ingenieur leise, „könnte eine hochspezialisierte Klinik tun, das wir nicht tun könnten?“


  „Ich weiß es nicht!“ sagte Monika Baatz fast böse.


  „Dann will ich es Ihnen sagen: nach meiner Erfahrung nichts. Aber wenn Sie meinen, ein weiteres Dutzend Spezialisten könnte Ihnen helfen, dann ziehen Sie sie hinzu. Man wird sie Ihnen geben. Wenn ich Ihnen mit dem Wort eines Ihrer Dichter kommen darf: ‚Besser als gerührt sein ist sich rühren!‘“ Er sagte das in der korrekten, um Genauigkeit bemühten Sprechweise des Ausländers, und eben dadurch wirkte es gewichtig.


  Monika Baatz beruhigte sich. „Hätten Sie denn Vorschläge?“ fragte sie.


  Der Ingenieur erhob sich und ging auf und ab. „Natürlich empfinde ich ähnlich wie Sie“, sagte er. „Sehen Sie, ich bin nun hochspezialisiert, ich komme mit den neuesten Geräten hierher, die es gibt, und ich stehe auch an einem Punkt, wo es nicht weitergeht. Wir brauchen eine Testperson für einen ersten Einschlafprozeß. Nun, die würde sich finden, aber wer kann das verantworten! Niemand, solange wir den Ausgang der Vergiftung nicht kennen und solange für uns noch andere Wege offenstehen. Und ich sehe augenblicklich zwei andere Wege, beide setzen allerdings voraus, daß wir das Toxin haben.“


  „Tierexperimente?“


  „Ja. Einmal könnte man Tiergehirne mit Senkelektroden sondieren und die Tiere dann mit dem Toxin spritzen. Die Veränderung der elektrischen Aktivität würde uns genauer über die Vergiftung Auskunft geben. Das könnte bei mir zu Hause geschehen. Aber es geht nicht so schnell. Was machen Sie denn da?“


  „Ich schneide Ihre Ausführungen mit, für unsere Datenbank. – Wie lange würde denn das dauern?“


  „Die Elektroden müssen einheilen. Dann muß der normale Tag-Nacht-Rhythmus beobachtet werden. Dann die Vergiftung. Nun, mit einer Woche muß man rechnen. Drei, vier Tage mindestens.“


  „Und der andere Weg?“


  „Würde wahrscheinlich schneller Resultate liefern. Sobald wir das Toxin haben, lassen wir es im Kernkraftwerk radioaktiv markieren. Dann einspritzen, das Tier töten, wenn die Wirkung eingetreten ist, Dünnschnitte vom Hirnstamm anfertigen und fotochemische Kontaktaufnahmen herstellen. Das alles müßten unsere Freunde im Kernkraftwerk und Professor Novak zuwege bringen. Wenn wir heute noch das Toxin bekommen, könnten wir vielleicht morgen Ergebnisse haben.“


  „Sie machen mir Hoffnung“, sagte Monika Baatz.


  „Aber hoffen Sie nicht zu sehr“, bat der Ingenieur. „Beide Methoden haben ihre Tücken. Bestellen Sie auf alle Fälle den schnellsten Düsenjäger, über den Ihre Armee verfügt, damit das Toxin bei mir zu Hause ankommt, ehe es sich wieder zersetzt hat. Und was den anderen Weg betrifft: Niemand gibt uns die Garantie, daß das radioaktiv markierte Toxin genauso wirkt. Oder daß es nicht irgendwo anders erst chemisch umgebaut wird, bevor es die uns bekannte Wirkung hervorruft. Vielleicht finden wir dann die radioaktive Spur an ganz anderer Stelle. Nein, eine Garantie gibt es nicht, aber einen anderen Weg haben wir im Augenblick wohl nicht.“


  


  Herbert Lehmann war eigentlich immer mit seinem Leben zufrieden gewesen: schnurgerade Entwicklung, anregende Arbeit, Erfolge nach entsprechendem Bemühen, schöne und attraktive Frau, bei allem Auf und Ab im ganzen doch recht glückliches Familienleben – was will der Mensch noch mehr. Wenn er übermütig war, stellte er manchmal pseudomathematische Überlegungen an, die Wiebke nicht leiden konnte, etwa derart: Statistisch gesehen, wären wir nun bald mal an der Reihe, daß uns ein Unglück trifft. – Und natürlich war es durchaus möglich, daß eine schwere Krankheit, ein Unfall oder so etwas über sie hereinbrach.


  Nie aber hatte Herbert auch nur in Gedanken erwogen, daß das Unheil dieser Art sein könnte: daß einer von ihnen eine schwere Schuld auf sich laden würde, sei es auch nur durch Fahrlässigkeit. Diese Situation war niemals vorbedacht worden, nie in Gedanken durchgespielt wie, sagen wir, die möglichen Folgen eines Verkehrsunfalls oder ähnliches, gegen das man sich versichern kann, wogegen man Vorsorge treffen kann und muß.


  Nein, dieser Keulenschlag traf ihn unvorbereitet. Es gab keine Regeln, Richtlinien, Erfahrungen, an die er sich halten konnte. Zwei Dinge waren freilich so selbstverständlich wie unantastbar: seine Liebe und seine Pflichterfüllung. Er mußte flüchtig lächeln bei dem Gedanken, in welchen Konflikt ihn diese Situation gebracht hätte, wenn er hundert oder auch nur fünfzig Jahre früher geboren worden wäre. Es war ein abseitiger Gedanke, gewiß, aber wenn man in einer schwierigen Situation ein sinnvolles Verhalten sucht, kramt man da nur in der eigenen individuellen Erfahrung oder zieht man nicht vielmehr die verallgemeinerte Erfahrung der Menschheit zu Rate, wie sie in Kunst und Literatur niedergelegt ist?


  Das einzige, woran er sich im Augenblick klammern konnte, war das, was er sowieso tun mußte: weiter untersuchen, weiter klären. Er war sogar in gewisser Weise erleichtert, daß er nicht sofort Wiebke gegenübertreten konnte, so rat- und hilflos, wie er war. Direktor Uhl hatte schon gedacht, Wiebke käme mit dem Hubschrauber zurück, er war, wie er sagte, bei dieser seiner Mitarbeiterin immer auf alles gefaßt; aber auf das, was Herbert ihm dann eröffnete, war er natürlich genausowenig vorbereitet. Im Unterschied zu Herbert nahm er aber den Sachverhalt nicht als gegeben hin. Er fragte nach Beweisen.


  Herbert schilderte erregt die Kette von Zusammenhängen, die ihn hierhergeführt hatte.


  Der Direktor zauberte mit ein paar Knopfdrucken zwei Zahlen auf den Videoschirm. „Die Maximalwerte von Druck und Temperatur, die bei der Explosion im Autoklaven gemessen wurden“, sagte er. „Nichts Lebendes übersteht solche Verhältnisse.“


  Herbert wollte widersprechen, aber in diesem Augenblick kam der Anruf aus dem Kreiskrankenhaus Neuenwalde. Für einen winzigen Moment war er unentschlossen, ob er seine neuesten Erkenntnisse sofort weitergeben sollte. Die Einwände des Direktors hatten ihn zwar nicht von seiner Überzeugung abgebracht, aber sie hatten ihn doch beeindruckt. Oder war es Rücksicht auf Wiebke, die ihn zögern ließ? Nein, er mußte hier erst Klarheit schaffen, und das war unabhängig davon, ob es sich um Wiebke Lehmann oder wen sonst immer handelte. Er mußte mit dem Direktor zu einem Ergebnis kommen. Das war dann mitteilbar.


  „Wollen Sie mir helfen, nach Beweisen zu suchen?“ fragte er, als er den Hörer aufgelegt hatte.


  „Ich werde mit dem gleichen Eifer nach Beweisen wie nach Gegenbeweisen suchen“, sagte Direktor Uhl, „so, wie es sich für einen Wissenschaftler gehört.“


  „Gut, dann fangen wir gleich an. Welche MBK-Nummer haben die Bakterien, die Sie verwenden?“


  Der Direktor blickte überrascht auf. „Da muß ich nachsehen!“ sagte er und tippte. Eine Aktenseite erschien auf dem Bildschirm. Er tippte noch einmal, die nächste Seite erschien. Da stand die Nummer: MBK 531-5721-33-2.


  „Und auf 32-9 enden die Bakterien, die auf dem Futterschlag fehlen“, sagte Herbert. „Ist das auch ein Zufall? Sollte da nicht der gleiche Faktor wirksam sein, der auch Ihre Bakterien stört?“ Die Tür öffnete sich, K. O. steckte den Kopf herein.


  „Komm rein“, sagte der Direktor, „setz dich!“ Und zu Herbert gewandt fügte er hinzu: „Ich habe K. O. gerufen, damit er uns helfen kann. Sie sind doch einverstanden?“


  Herbert begrüßte Wiebkes Mitarbeiter und erklärte ihm, worum es ging.


  „Verdammte Kiste“, sagte K. O. und kratzte sich den Kopf. „Wenn dir das hilft – gestern haben wir herausgekriegt, daß der Störfaktor in den neugelieferten Bakterien nicht enthalten ist – nur in unserer Schwemme.“


  „Und mit was für Bakterien wurde das Experiment am vorigen Donnerstag ausgeführt?“ fragte Herbert gespannt.


  „Aus Sparsamkeitsgründen haben wir für unsere Experimente eigene Kulturen gezüchtet, die wir aus der Schwemme genommen haben“, gestand K. O. „Es scheint, das war Sparsamkeit am falschen Platz.“


  „Daraus kann kein Mensch einen Vorwurf herleiten“, entgegnete Herbert. „Aber was ist mit den Schutzbestimmungen?“


  „Mikrobiologisches Material darf nicht an die Außenwelt gelangen“, leierte K. O. herunter. „Kein Mensch konnte ahnen, daß irgend etwas eine solche Explosion übersteht! Wir haben ja sogar noch die Sicherheitsventile zusätzlich belastet!“


  „Ihr?“ fragte Herbert bitter. „Soviel ich weiß, hast du darauf bestanden und hast es durchgesetzt gegen Wiebke.“


  K. O. sah ihn groß an und drehte den Kopf weg. „Oder so“, sagte er. –


  „Da haben wir die Bösewichte!“ sagte Professor Novak. „Wollen Sie mal sehen?“


  Wiebke und Dr. Willenius traten an das Elektronenmikroskop. Es war auf fünfundzwanzigtausendfache Vergrößerung eingestellt. Auf dem Schirmbild waren kleine, kugelförmige Gebilde zu sehen, die eine Art Fortsatz oder Schwanz trugen, der aber nicht gerade war, sondern fast einen Dreiviertelkreis bildete.


  „Sieht aus wie ein kleines Sigma“, meinte Wiebke.


  „Na wunderbar“, rief Professor Novak, „damit wäre ja auch schon die Namensgebung vollzogen.“


  „Wieso Namensgebung“, fragte Wiebke verwundert, „waren die bisher unbekannt?“


  „Jetzt enttäuschen Sie mich aber!“ sagte Professor Novak. „ Wenn Sie mit Mikroorganismen arbeiten, dann sollten Sie wenigstens wissen, daß fast alle Bakteriophagen typisch für eine Bakterienart sind. Und da Ihre Bakterien eine Neuzüchtung darstellen…“


  „Da haben Sie nicht unrecht“, gab Wiebke zu, „bisher habe ich die Bakterien als eine feste Größe hingenommen, es stand mir auch gar nicht zu, daran zu deuteln, und da hab ich sie ein bißchen vernachlässigt. Von Hause aus stamme ich ja aus der Plastchemie. Aber bitte, wie ist das möglich, wo kommen die Biester denn her? Das gelieferte Bakterienmaterial ist frei davon, offenbar stecken sie in unserer Schwemme und vererben sich von Bakteriengeneration zu -generation weiter!“


  In einer Ecke des Zimmers plumpste etwas. Einer der Studenten brachte eine Rohrpostpatrone und gab sie Professor Novak. Er zog ein Päckchen heraus und einen Brief. „Was kommt uns denn da ins Haus?“ murmelte er, öffnete und las. „Auf die Frage, woher die Biester sind, wirst du keine Antwort von ihm erhalten“, flüsterte Dr. Willenius ihr zu. „Es gibt zwei Hypothesen, und er vertritt mit Nachdruck die eine, daß sich nämlich die Phagen unter bestimmten Umständen im Organismus einer Bakterie selbst bilden, sie dann zerstören und danach auch andere, gesunde, anfallen. Aber er streitet sich darüber nur mit Fachleuten, bei Laien hat er immer Angst, sie könnten seine Auffassung für die einzig richtige halten. Er müßte dir also, um das zu verhindern, auch die entgegengesetzte Hypothese erläutern, und das macht er gar nicht gern.“ Er wandte sich dem Professor zu und fragte laut: „Was gibt's denn?“


  „Eine Bakterienkultur“, sagte der Professor merkwürdig zerstreut, „man hat sie uns geschickt, weil wir sie möglicherweise noch brauchen werden.“ Sein Gesicht strafte den nebensächlichen Ton aber Lügen. Es war sehr ernst.


  Es klopfte, und Fred Hoffmeister trat ein. „Entschuldigen Sie, ich suche Genossen Lehmann…“ Erst jetzt sah er Wiebke. „Ist Ihr Mann nicht hier? Man hat mir gesagt, er wäre im Hause.“


  „Dann wird er wohl auf dem Weg hierher sein“, antwortete Wiebke. „Warten Sie doch auf ihn, die Kollegen werden sicher nichts dagegen haben?“ Sie blickte sich um. Der Professor nickte.


  „Wie geht es Ihrer Frau?“ fragte Wiebke leise. Fred Hoffmeister schluckte. „Es sieht schlimm aus“, sagte er dann.


  „Wenn man nur helfen könnte!“ flüsterte Wiebke.


  


  Herbert ging zuerst zu Leif in die Datenbank und berichtete.


  Leif wurde blaß. „Weißt du, daß Wiebke hier ist?“ fragte er nach einer Weile.


  „Ja“, sagte Herbert, „bei Professor Novak. Ich hoffe jedenfalls, daß sie noch dort ist.“ Aber statt zu gehen, setzte er sich schwerfällig in einen der kleinen Sessel.


  „Vielleicht ist es besser, wenn ich das übernehme?“ schlug Leif vor.


  „Was?“ Herbert schreckte auf. „Ach so, nein, das ist wohl meine Sache. Weißt du, mir ist nur noch nicht klar, wie hier die Schuldfrage liegt. Einerseits verlangt die Schutzbestimmung, daß keine mikrobiologischen Materialien in die Umwelt gelangen, andererseits haben sie alles Erdenkliche getan, um das zu verhindern, wenigstens soweit ich sehen kann. Aber wie weit sehe ich? – Was starrst du mich so an? Ich muß einen Standpunkt dazu haben!“


  „Aber doch nicht jetzt gleich“, sagte Leif sanft.


  Herbert schüttelte den Kopf. Er merkte, daß er sich – halb unbewußt – hier festgeredet und festgedacht hatte, um den Zeitpunkt noch etwas hinauszuschieben, zu dem er Wiebke mit dieser Nachricht gegenübertreten mußte. Er erhob sich. „Also dann!“ sagte er.


  Vor dem Raum der Biologen zögerte er noch einmal. Dann öffnete er entschlossen die Tür.


  Mit einem kurzen Blick überflog er die Anwesenden und sagte dann zu Professor Novak: „Ich muß etwas Wichtiges mit Ihnen besprechen. Vielleicht kann uns auch Doktor Willenius helfen. Fred, dich brauche ich auch. Du, Wiebke, bleibst am besten auch dabei. Können wir hier… oder…?“
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  Der Professor verstand und schickte die Studenten mit verschiedenen Aufträgen hinaus.


  „Was hast du?“ fragte Wiebke, als er sie begrüßte, „du bist sonderbar!“


  „Also“, fragte Professor Novak, als die Studenten gegangen waren, „Sie haben die Quelle?“


  „Ja“, sagte Herbert. Er starrte Wiebke an. Ahnte sie schon etwas? In seiner Erregung wunderte er sich gar nicht über die Frage von Professor Novak. Dann, um nicht direkt zu Wiebke sprechen zu müssen, schilderte er so sachlich wie möglich die Zusammenhänge, die er in den letzten Stunden aufgedeckt hatte. Mag sein, daß er sich im Bemühen um Kürze zu knapp faßte, daß er den anderen zuwenig Zeit zum Mitdenken ließ – aber als er zum Schluß auf den Zusammenhang zwischen dem Zeitpunkt von Wiebkes Experiment, der Wetterlage und dem Futterschlag verwies, warf Wiebke ein: „Aber das ist doch alles Unsinn – keine biologische Substanz kann eine solche Explosion überstehen!“


  An sich war diese Reaktion ganz normal. Jeder, dem diese Gedanken unterbreitet wurden, brachte sofort dieses Argument. Dennoch erschrak Herbert. Alles hätte er erwartet: Betroffenheit, Unsicherheit, auch Schweigen, ja sogar Gekränktheit – aber nicht diese scheinbar unbeteiligte Sachlichkeit. Er hatte ganz vergessen, daß er selbst diesen Ton angeschlagen hatte. Und er hatte auch vergessen, daß Wiebke als einzige in diesem Kreis bisher außerhalb aller Ereignisse gestanden hatte, daß sie also gar nicht in der Lage sein konnte, sofort alle Zusammenhänge zu überblicken, daß vor ihr dabei nicht die Bilder der Vergifteten auftauchten, die sie ja nicht gesehen hatte, und nicht seine quälenden Sorgen der letzten Tage. Ungerechterweise empfand Herbert Wiebkes Haltung als kalt und verantwortungslos, und eine kleine, dumme Eitelkeit den anderen gegenüber, die Befürchtung, man könne ihn zu großer Nachsicht verdächtigen, ließ ihn schroff antworten: „Jedenfalls habt ihr die Vorschrift verletzt, sonst wäre das alles nicht passiert!“


  Aber Wiebke war mit ihrem Einwurf nur ihrem Temperament gefolgt. In der Tiefe ihres Bewußtseins begann sie gerade einzusehen, was sie angerichtet hatte. Ihre ganze Denkfähigkeit war von der Aufgabe in Anspruch genommen, das, was da auf sie zukam, zu verarbeiten. So hörte sie aus Herberts Entgegnung vor allem den falschen Ton heraus, er reizte sie und zwang sie, eine Banalität von sich zu geben, die sie sich und den anderen bei voller Überlegung sicherlich erspart hätte. „Vorschriften!“ rief sie. „Wer alle Vorschriften beachten will, kommt nicht zum Forschen!“


  Gewohnheitsgemäß blickte sie sich, Zustimmung fordernd, im Kreise um – und sah Fred Hoffmeister in die Augen. Und über diese Brücke, über die paar Sätze, die sie vor wenigen Minuten miteinander gewechselt hatten, kam die Erkenntnis auf sie zu, um die sie sich die ganze Zeit bemüht hatte: die Erkenntnis ihrer moralischen Verantwortung. Sie zuckte zusammen und verbarg das Gesicht in den Händen.


  Herbert empfand ein unklares Schuldgefühl. Er hatte Wiebke über den Schock hinweghelfen wollen. Statt dessen hatte er sie nun soweit gebracht, daß sie solchen Unsinn verzapfte. Und nun? Was taten die anderen? Professor Novak kramte in einem Brutschrank. Onkel Richard putzte hingebungsvoll seine Brille, hauchte sie an, putzte wieder. Und Fred? Was dachte Fred?


  Fred Hoffmeister, den Herberts Eröffnungen von allen am tiefsten angingen, nahm kaum etwas von dem wahr, was um ihn herum passierte. In den letzten Tagen und Stunden hatte ihn ein Gefühl ergriffen, das er vorher noch nicht gekannt hatte: der ganz persönliche Haß auf den unbekannten Schuldigen an der Katastrophe, die seine Familie bedrohte. Nein, er hatte sich diesen Unbekannten nicht irgendwie vorgestellt, ihn nicht in Gedanken mit abstoßenden Zügen ausgestattet, um ihn desto besser hassen zu können, dazu war er zu nüchtern und zu diszipliniert. Er hatte auch keine Pläne gemacht, was er tun würde, wenn er ihm gegenüberstünde, hatte keine privaten Rachegelüste aufkommen lassen, das lag seiner Erziehung und Lebenshaltung ebenso fern. Und trotzdem wurde er mit der jetzt entstandenen Situation innerlich nicht fertig. Eine Frau…, die Frau seines Freundes…; ein gewöhnlicher Fehler, im Interesse der Arbeit begangen, eigentlich nicht einmal ein Fehler… Er spürte, daß das zuviel für ihn war. Sein Beruf hatte ihn gelehrt, aus mehr oder weniger überraschenden Situationen schnell Konsequenzen zu ziehen und entsprechend zu handeln. Hier war er nicht dazu in der Lage. Es gab nichts zu handeln. Er schaffte es nicht einmal, sich auf die Lage einzustellen, eine bestimmte Haltung einzunehmen, irgend eine, selbst wenn sie falsch sein sollte – es ging über seine Kraft. Er fühlte sich dumpf und leer.


  Als das Schweigen unerträglich wurde, setzte Dr. Willenius entschlossen seine Brille auf und sagte: „Nun hört mal alle zu. Die moralische Seite kann später erledigt werden, wichtiger ist erst mal die medizinische. Ich schätze, daß die reale Vergiftung bedeutungsvoller ist als die verschiedenen seelischen Wehwehchen. Was ist augenblicklich das Entscheidende? Soweit ich weiß, die Beschaffung des Toxins. Nach Lage der Dinge kann uns niemand dabei besser helfen als Wiebke. Hab ich recht, Spejbl?“


  Professor Novak drehte sich um. Er hatte ein Reagenzglas in der Hand. „Im großen und ganzen, ja“, sagte er.


  „Und im kleinen und teilweise?“ fragte Dr. Willenius. Der Professor schüttelte das Reagenzglas. „Siehst du was?“


  „Nee.“


  „Ich habe vor einer halben Stunde die Bakterien, die uns unser Freund hier hat schicken lassen, mit denen aus der Plastvermüllung versetzt, die seine Frau mitgebracht hat. Eben habe ich sie aus dem Brutschrank genommen, einen Aufguß in dieses Reagenzglas getan und den Indikator für das Toxin dazugegeben. Wie du siehst, ist kein Toxin entstanden.“


  „Vor einer halben Stunde war ich ja noch gar nicht hier!“ rief Herbert verwundert. „Sie haben also gewußt…?“


  „Vermutet, junger Mann. Und das war nicht schwer zu vermuten. Immerhin bin ich Bakteriologe. Sie schicken mir da Bakterien, die auf dem Feld fehlten. Gut. Ihre Frau bringt auch Bakterien, die haben eine ganz ähnliche MBK-Nummer. Ich erkundige mich und erfahre, daß die Plastfresser seinerzeit aus ebendiesen anderen Bakterien durch Mutation entwickelt wurden. Dann entdecken wir Bakteriophagen, nach einem Vorschlag Ihrer Frau Sigma-Phagen benannt. Liegt da eine solche Vermutung nicht auf der Hand? Muß man sie nicht sofort prüfen?“


  Hier war etwas Reales, etwas, das versprach, die Untersuchung vorwärtszubringen. Die seelische Verkrampfung löste sich, auch Fred kam langsam zu sich und begann mitzudenken.


  „Ich verstehe nicht“, sagte er, „die Prüfung ist doch negativ ausgefallen?“


  „Wie ich Professor Novak kenne, hat er bereits eine Hypothese zur Hand!“ meinte Dr. Willenius.


  Der Professor nickte. „Hören Sie mir bitte zu und überlegen Sie mit mir, wo wir einen praktischen Ansatzpunkt finden.


  Erster Vorgang: Aus den Milchsäurebakterien werden die Plastfresser gezüchtet. Dabei verändern sich einige Gene, vor allem solche, die den Stoffwechsel betreffen. Folglich müssen sich auch bei den Phagen mindestens die Hüllenproteine ändern, denn sie treten ja, nachdem sie einmal ein Bakterium zerstört haben, an die anderen von außen heran. Sie sind also nicht mehr fähig, in ihr ursprüngliches Wirtsbakterium, das Milchsäurebakterium, einzudringen. Dieses Reagenzglas beweist es.


  Zweiter Vorgang: In der Plastvermüllung vermehren sich die Phagen, wobei gleichgültig ist, ob sie dort erst entstanden sind oder bereits bei der Züchtung und Vermehrung der Plastfresser. Beweis: Beobachtung am E-Mikroskop und Berichte über den Störfaktor.


  Dritter Vorgang: Die Explosion. Und das sind jetzt freilich Vermutungen. Die Explosion zerreißt die Bakterien, aber in einzelnen Fällen ist ihre Wirkung entweder zu schwach oder zu kurzzeitig, um auch die Phagen zu zerstören, sie setzt sie nur frei und greift ihre Hüllenproteine an. In einigen Fällen – tausend oder zehntausend – entstehen dabei die alten Hüllenproteine wieder, die Phagen können ihre ursprünglichen Wirtsbakterien wieder angreifen, anscheinend sogar noch wirksamer. Vom Wind fortgetragen, gelangen sie auf das Feld.


  Dort setzt der vierte Vorgang ein: Sie zerstören alle Bakterien, die sie erreichen können. Dabei muß als Abfallprodukt das Toxin entstehen, das wir jetzt wohl Sigmaphagin nennen können. Dazu keinen Beweis, aber ein Indiz: solche Populationen sind nicht gleichmäßig über das ganze Feld verteilt, sondern sitzen mal dichter und mal dünner, haben sozusagen viele Zentren. So verteilt sich dann auch das Sigmaphagin. Und ebenso ungleichmäßig ist es dann auch in der Milch verteilt, da es sich ja nicht löst, sondern, wie festgestellt wurde, spontan polymerisiert. Nun?“


  „Das würde also heißen“, fragte Wiebke, „wir müssen die Explosion wiederholen?“


  „Richtig“, antwortete Professor Novak erfreut. „Oder einen ähnlichen Vorgang, der das gleiche bewirkt. Geht das?“


  „Die Explosion war zufällig“, sagte Wiebke. „Aber wir waren auch an ihrer Wiederholung interessiert und haben statt dessen eine Laservorrichtung gebaut, die ganz gefahrlos Millionen kleiner Explosionen hervorruft.“


  „Ausgezeichnet!“ rief Professor Novak. „Worauf warten wir noch? Wir ziehen um in die Plastvermüllung!“


  Die organisatorischen Probleme des Umzugs waren schnell geregelt. Dr. Willenius jedoch blieb im Kernkraftwerk – er wollte noch einzelne Eigenschaften des Sigmaphagins am Computer berechnen. Unversehens fand er sich mit Wiebke allein.


  „Laß den Kopf nicht hängen, Mädchen!“ sagte er.


  „Sigmaphagin!“ murmelte Wiebke undeutlich. „Ist diese Namensgebung durch mich nicht fast eine – eine Ironie?“


  Dr. Willenius sah, daß seine Nichte eine Aufmunterung brauchte und durch einen Scherz nicht gleich leichtfertig werden würde. „Laß nur“, sagte er, „in den Lexika stehst du dann doch als Namenspate und nicht als Verschulderin!“


  


  Gegen zwölf Uhr nahm die neue Abteilung Sigmaphagin in der Plastvermüllung ihre Arbeit auf, indem K. O. eine schon über und über mit Bakterien bedeckte Folie aus der Schwemme holte und in die Lasertrommel hängte. Gleichzeitig begannen in einem anderen Raum die Studenten mit der Vermehrung der MBK 531-5721-32-9, also der ursprünglichen Milchsäurebakterien, denn auch davon würden ja große Mengen gebraucht werden.


  Etwa eine Stunde später landete der erste Hubschrauber mit weiteren Kulturen dieser Bakterie, mit Laborgeräten und freiwilligen Helfern aus einschlägigen Instituten und Betrieben.


  Gegen vierzehn Uhr waren die Abschnitte Vermehrung und Versuchstiere einsatzbereit. Die Studenten waren unversehens zu Abschnittsleitern avanciert.


  Gegen fünfzehn Uhr waren auch die Abschnitte Separation und Verpackung soweit, daß sie die Arbeit aufnehmen konnten. Der hermetische Abschluß aller Arbeiten von der Außenwelt war garantiert. Die neue Abteilung Sigmaphagin hatte zwar noch keinen Leiter und kein Büro, aber in drei großen Sälen arbeiteten über zwanzig Personen intensiv an ihren Aufgaben und warteten nur noch auf eins: auf das erste Sigmaphagin.


  Immer wieder wurden Abstriche von den laserbehandelten Folien gemacht und auf Kulturen der Milchsäurebakterien gegeben, zehn-, zwanzig-, hundertmal, aber die Sigma-Phagen schienen sich zu sträuben, zum zweitenmal die gegen Milchsäurebakterien aktive Modifikation zu liefern.


  Während Wiebke die Lasertrommel weiter bediente, baute K. O. eine zweite, um die Kapazität zu verdoppeln. Professor Novak hatte überschlagen, daß es bis gegen Morgen dauern könne, bevor die gewünschte Modifikation einmal aufträte. Gegen fünfzehn Uhr begann auch die zweite Trommel zu arbeiten, und dann, kurz vor sechzehn Uhr, ging über die inzwischen installierte Sprechanlage die Nachricht an alle: Eine Bakterienkultur ist zerstört. In dem Rückstand konnte mit Hilfe des Indikators Sigmaphagin nachgewiesen werden!


  Für einen Augenblick schienen alle vergessen zu haben, daß ja nur der erste, winzige Schritt getan war und daß, selbst wenn man das Sigmaphagin fix und fertig in der erforderlichen Reinheit und Dosierung abgeben und laufend produzieren konnte, die Schwierigkeiten erst begannen.


  Wiebke konnte die allgemeine Hochstimmung nicht teilen. Sie übergab ihre Trommel einem Mitarbeiter, duschte sich in einer Durchgangskabine vorschriftsmäßig und schlich in ihr altes, vertrautes Labor.


  Sie legte die Stirn gegen die kühle Fensterscheibe und starrte hinaus in den verregneten Nachmittag, der schon dämmrig schien. Minutenlang stand sie so da. Dann ging sie zum Arbeitstisch, schaltete die Beleuchtung und das Video ein und wählte die Datenbank. Auf dem Schirm erschien das freundliche, schöne Gesicht von Schirin Trappe. Es leuchtete auf, als sie Wiebke erblickte.


  „Ist Leif da?“ fragte Wiebke.


  „Nein, aber er muß gleich wiederkommen, er läßt mich nie lange allein. Wie geht es Ihnen? Sind Sie weitergekommen?“


  „Ja“, sagte Wiebke unschlüssig, „es scheint, daß wir das Sigmaphagin jetzt haben.“


  „Wunderbar, herzlichen Glückwunsch!“ rief Schirin vor Freude. „Das ist doch ein Riesenschritt vorwärts!“


  „Ja, und der Beweis, daß ich… mit meinem Experiment vor einer Woche…“


  „Ach so“, sagte Schirin kleinlaut. Doch dann belebte sich ihr Gesicht wieder. „So dürfen Sie das auf keinen Fall sehen! Ich möchte am liebsten…“ Sie verstummte und blickte Wiebke schräg und etwas zaghaft an.


  „Ja, was bitte?“ fragte Wiebke.


  „Wollen wir nicht du sagen?“ platzte Schirin heraus. Wiebke atmete tief. „Ja, gern“, sagte sie und lächelte. Schirin strahlte über das ganze Gesicht. „Und was kann ich dir sonst noch anbieten?“ fragte sie.


  Wiebke überlegte. Eigentlich hatte sie nur mit Leif sprechen wollen, weil sie das Gefühl gehabt hatte, mit jemandem sprechen zu müssen, der ihr nahestand, – nur nicht mit Herbert, merkwürdigerweise. Sie war wohl doch etwas durcheinander. Aber Schirin hatte dieses Bedürfnis fast gestillt, und darum sagte Wiebke jetzt: „Weißt du, ich möchte – nein, andersherum. Ich hänge doch jetzt in dieser Geschichte mit drin, aber ich weiß fast nichts. Kannst du mir nicht die wichtigsten Informationen zusammenstellen?“


  „Haben wir immer griffbereit“, antwortete Schirin vergnügt.


  „Schaltest du bitte dein Aufzeichnungsgerät ein? Hast du doch, oder?“


  „Ja, sogar mit Blitzschaltung.“ Sie drückte eine Taste.


  „Blitzschaltung, Moment, das ist hier!“ rief Schirin. Ihr Gesicht verschwand, der Bildschirm schien zu flackern, dann tauchte es wieder auf. „Erledigt“, sagte sie. „Nun kannst du's in aller Ruhe studieren.“


  „In aller Ruhe! Du hast Nerven! Deine Ruhe möchte ich mal sehen, wenn du in meiner Lage…“


  Wiebke brach ab, weil Schirin sie plötzlich seltsam anstarrte. „Was ist denn, was hab ich denn…“, rief sie, doch dann begriff sie – Schirin bekam einen Anfall. Entsetzt und hilflos sah sie zu, wie das Mädchen vor ihrem Bild zurückwich, in die äußerste Ecke des Raumes, kaum noch zu erkennen auf dem Bildschirm, aber immer den Blick starr auf sie gerichtet, und sie saß hier, viele Kilometer entfernt, und konnte nicht helfen. Jetzt schien es ihr, als ob Schirin zu zittern begann, aber das war dem Bildschirm nicht genau zu entnehmen. Wo blieb nur Leif? Leif mußte her – mit bebenden Händen griff sie zum Telefon, ließ eine Blitzverbindung zum Kernkraftwerk herstellen, sagte der Zentrale: „Rufen Sie über Ihre Alarmanlage Leif Amwald, hören Sie? Leif Amwald! Kollegin Trappe hat einen Anfall!“


  Sie war nicht in der Lage, das Video abzuschalten, sie hörte, wie Leif ausgerufen wurde, kurze Zeit später stürmte er herein – da erst unterbrach sie die Verbindung.


  Erst kurz nach fünf klopfte jemand an der Tür. Fast gleichzeitig drang von draußen, vom Werkhof, ein tiefes Brummen herein.


  Professor Novak trat ein. „Ach, hier haben Sie sich versteckt? Da, hören Sie, der erste Hubschrauber startet mit zehntausend Einheiten Sigmaphagin! – Was ist denn mit Ihnen?“


  Wiebke saß am Fenster, den Rücken zur Tür gewandt. Ihre Schultern bebten.


  


  Leif legte sich die Elektroden des Manipulators an die Handgelenke. Er war noch nicht ganz bei der Sache. Schirins Anfall war diesmal weitaus schwerer gewesen. Dr. Baatz hatte darauf bestanden, daß sie nun doch in das Kreiskrankenhaus geholt wurde. Sicherlich war es auch besser so. Fast eine Stunde hatte es gedauert, bis sich ihr Zustand normalisiert hatte. Jetzt schlief sie. Bei allem immer noch ein Glück, daß sie nicht Tobsuchtanfälle bekam wie einige andere Patienten. Aber wer mochte da angerufen haben? Als er Schirin versorgt hatte und die Ärztin anrufen wollte, hatte er gesehen, daß der Videoschirm leerlief. Von der Zentrale war später auch nur zu erfahren, daß jemand angerufen hatte, aber nicht, wer. Mit wem mochte Schirin gesprochen haben? Und warum hatte der Betreffende sich noch nicht nach ihrem Befinden erkundigt? Nun, das war wohl im Moment gleichgültig, er mußte sich jetzt konzentrieren. Die Arbeit war ihm freilich vertraut, es waren seine Elektrodenmanschetten, die er immer benutzte und die auf ihn abgestimmt waren, aber trotzdem verlangte die fast feinmechanische Arbeit hohe Konzentration.


  Er schaltete den Bildschirm ein und sah die Manipulatorhände. Es gehörte viel Erfahrung dazu, die dreidimensionalen Bewegungen auf einem zweidimensionalen Bild zu kontrollieren, und es gelang ihm, die vier Ampullen mit Sigmaphagin schnell in den Containern unterzubringen, die dann automatisch in die aktive Zone des Reaktors eingeführt wurden.


  Es war vorgesehen, die vier Proben unterschiedlichen Strahlungsdosen auszusetzen, um dann die günstigste Variante für den Tierversuch zu nutzen.


  Nach der festgelegten Zeit tauchte der erste Container wieder auf. Leif manipulierte geschickt die Ampulle aus dem Container heraus und legte sie in den Transporter. Sekunden später summte es, und auf dem Tisch, an dem er saß, leuchtete eine rote Lampe auf. Ein Meßgerät zeigte die Stärke der Radioaktivität an. Sie war hinreichend schwach, so daß er die Ampulle herausnehmen konnte.


  Leif gab sie Onkel Richard. Der hielt die Ampulle gegen das Licht, brummte etwas und legte sie in einen Laseranalysator. „Tja“, sagte er dann. „Radioaktiv markiert haben wir jetzt – aber Sigmaphagin haben wir nicht mehr.“


  „Was?“ rief Leif erschrocken. „Wieso?“


  „Ganz einfach“, sagte der Chemiker, „es hat sich zersetzt.“


  „Also wieder alles umsonst! Führt denn hier jeder Weg in die Irre?“


  „Nein“, antwortete der Chemiker nachdenklich. „Es ist vielleicht sogar besser so. Diese Zersetzung hat mich von Anfang an am meisten interessiert, und jetzt kommen wir ihr auf die Spur. Achte nur darauf, daß die Bestrahlungszeiten genau eingehalten werden! Das übliche Sortiment von Chromatografen werdet ihr doch hier am Lager haben, wie?“


  „Zersetzung, Zersetzung!“ empörte sich Leif. „Und was wird aus den Kranken, wenn jetzt auch dieser Weg verbaut ist?“


  „Ja“, sagte der Chemiker, als wehre er einen lästigen Einwand ab. Er war mit seinen Gedanken offenbar schon ganz woanders.


  


  Es ging auf Mitternacht zu, als Herbert in Wiebkes Labor trat. Erst jetzt, da die Produktion von Sigmaphagin auf vollen Touren lief und die wichtigsten Probleme der dreischichtigen Besetzung geklärt waren, hatte er wieder Zeit, sich um Wiebke zu kümmern.


  Er fand sie bei der Arbeit, sie war in ruhiger Stimmung, fast heiter, und als er hinsah, was sie da tat, entdeckte er erstaunt, daß sie an ihrem Forschungsauftrag Plastvermüllung arbeitete.


  „Du kannst hier – so einfach weitermachen, als ob – als ob nichts gewesen wäre?“ fragte er fassungslos.


  „Nicht weitermachen“, sagte Wiebke, „ich kann meine Arbeiten abschließen. Heute abend schließe ich sie ab.“


  „Und ich hab schon befürchtet“, sagte Herbert bitter, „du sitzt hier und machst dir Gewissensbisse.“


  „Gewissensbisse sind ja sehr moralisch“, sagte Wiebke, „aber sie helfen niemandem. Um eins oder zwei bin ich mit dem Kram hier fertig, und dann nehme ich mir das Material von eurer Datenbank vor, ich hab es vorhin schon mal überflogen, da liegt es. Ab morgen früh stehe ich dir dann voll zur Verfügung. Ich übernachte gleich hier. Weck mich bitte um acht! Und jetzt sei lieb und hab ein bißchen Vertrauen zu mir. Tschüs bis morgen früh!“


  Herbert stand noch einen Augenblick hilflos herum, dann ging er. Als er gegangen war, saß Wiebke ein paar Minuten wie betäubt da. Dann nahm sie das Mikrofon und diktierte weiter. Ihre Stimme zitterte leicht. Zum erstenmal hatte sie ihren Mann belogen.


  


  FREITAG


  Herbert und Fred hatten bis tief in die Nacht diskutiert, aber sie waren keinen Zentimeter weitergekommen, vielleicht ausgenommen die Tatsache, daß Fred seinen Schock überwunden hatte.


  Gründlich hatten sie noch einmal alles überprüft, alles durchdacht, was von Anfang an gewesen war, und dabei das Video und die Datenbank nicht geschont. Aber es schien doch so zu sein, daß sie ihre Aufgabe erfüllt hatten und alles weitere nun von den Medizinern abhing. Was hätten sie noch tun können? Sie hatten Schritt für Schritt die Quelle der Vergiftung aufgespürt, hatten die versiegte Quelle neu zum Sprudeln gebracht; aber daß sie das trotz manchen Ungeschicks in erstaunlich kurzer Zeit fertiggebracht hatten, war kein Trost für sie, wenn sie nun dazu verurteilt waren, die Hände in den Schoß zu legen.


  Schließlich hatten sie in der müden Hoffnung, daß der Morgen klüger sei als der Abend, die fruchtlose Debatte abgebrochen und waren schlafen gegangen, wo sie sich gerade befanden: Eine Couch und ein paar zusammengeschobene Sessel im Direktionszimmer der Plastvermüllung genügten ihnen.


  Sie sollten auch nicht lange schlafen. Gegen vier Uhr rief Dr. Willenius aus dem Kernkraftwerk an und bat Herbert dringend dorthin zu kommen. Herbert sagte zu, und Fred, der ebenfalls wach geworden war, ließ sich nicht abweisen. Ein Hubschrauber, der inzwischen beinah so eine Art Dienstfahrzeug für Herbert geworden war, brachte beide schnell nach Neuenwalde.


  Dr. Willenius reichte ihnen wortlos eine Art Fotografie, ein schwarzes Blatt, über das in verschiedenen Abständen verschieden starke weiße Streifen liefen, drei waren es, waagerecht angeordnet.


  „Das muß etwas sehr Wichtiges sein, wenn du uns deshalb herbeiholst?“ vermutete Herbert.


  Der Chemiker nickte zustimmend. „Ja, deshalb hab ich meine Helfer ins Bett geschickt und auf euch gewartet. Das sind die Zerfallsprodukte des Sigmaphagins, das wir radioaktiv markiert hatten, in einem Chromatografen voneinander getrennt.“


  Herbert merkte am Ton der Antwort und an dem Glitzern in Dr. Willenius' Augen, daß das erst die Einleitung war.


  „Wir hören“, sagte er.


  „Mit einer einzigen Annahme, die alle Wahrscheinlichkeit für sich hat, nämlich, daß die Phagin-Moleküle stets an ein und derselben Stelle zerfallen, kommen wir zu ziemlich weitreichenden Schlußfolgerungen. Zunächst konnten wir aus der Stelle, wo sich die Zerfallsprodukte im Chromatografen abgesetzt hatten, und aus der verschieden starken Strahlungsintensität die Bruchstücke bestimmen und damit den Bereich des Moleküls, der so unordentlich genäht ist, daß die Naht bei entsprechender Belastung reißt. Seht mal hier!“


  Der Chemiker ließ auf einem Schirm das Bild des Moleküls erscheinen und zeigte auf eine bestimmte Stelle. „Seht ihr hier den Phosphor-Komplex?“


  „Nein“, gestand Herbert.


  „Schade“, meinte der Chemiker. „Das sind gerade die Schönheiten einer solchen Formel. Aber weiter. Dieser Komplex befindet sich in einem thermodynamisch labilen Gleichgewicht. Hm, das versteht ihr ja auch wieder nicht. Also: Ein Tiger balanciert auf einem großen Ball. Wenn man den Ball plötzlich anstößt, fällt der Tiger runter und zerfetzt vor Wut auch den Ball. Nur ist das natürlich kein Zirkusball, sondern ein Quantenball, der Anstoß muß also eine ganz bestimmte Stärke haben. Soweit klar?“


  Herbert sah Fred an, der nickte. „In Ordnung, weiter bitte“, sagte Herbert.


  „Die Energie, die der Zerfall auslöst, konnten wir berechnen. Der Energiefluß des Reaktors hat zahlreiche Teilchen, die eine solche Energie tragen.“ Der Chemiker verschränkte die Arme vor der Brust und sah die beiden erwartungsvoll an.


  „Ja, und?“ fragte Herbert unsicher.


  Fred dagegen, weniger von wissenschaftlichen Kenntnissen gehemmt, dachte sofort praktisch. „Kann man dann nicht die Köpfe der Kranken mit solchen Teilchen bestrahlen?“ fragte er erregt.


  Der Chemiker breitete bedauernd die Arme aus. „Das war auch unser erster Gedanke. Aber die Strahlungsintensität wäre in jedem Fall zu hoch, zu schädlich. Ihr wißt ja wohl, daß es bei Bestrahlungen dieser Art gleich ist, in wieviel Zeit sie erfolgen, sie addieren sich immer.“


  Inzwischen hatte Herbert weiter gedacht. „Wenn man nun gar nicht das fertige Sigmaphagin in den Reaktor bringt, sondern irgendeine Vorstufe, vielleicht die Bakterien oder die Nährböden, auf denen sie wachsen? Dann würde man doch stabiles markiertes Phagin erhalten!“


  „Bravo!“ sagte der Chemiker. „Wir haben solche Nährböden bestrahlt. Ob das funktioniert, werden wir sehen.“ Er blieb abwartend stehen, so, als sei eine Nebensache nun besprochen, und die Hauptsache käme erst.


  „Sehr warm hier!“ sagte er nach einer Weile.


  Herbert spürte, daß er sie auf irgendeinen Gedankengang locken wollte, aber er wußte noch nicht wohin, und deshalb beschloß er, das Spiel mitzuspielen, den angerissenen Gedanken weiterzuführen.


  „Der Reaktor liefert genug Wärme für ganz Neuenwalde“, sagte er.


  „Und was zum Beispiel verbrennt euer Heizwerk in der Bezirkshauptstadt?“ fragte der Chemiker.


  „Ich glaube, Öl“, antwortete Herbert nachdenklich.


  „Was soll denn das?“ fragte Fred verwundert.


  „Laß nur“, sagte Herbert, „ich glaube, Onkel Richard vertritt die Auffassung, selber denken macht klug. Du willst also sagen: Hauptsache, es ist warm, ganz egal, womit man heizt. Und das bedeutet in unserem Fall, es ist gleichgültig, in welcher konkreten Form die Energie in das Molekül eingebracht wird!“


  „Prinzipiell ja“, bestätigte der Chemiker.


  „Also doch die Köpfe bestrahlen“, platzte Fred heraus.


  „Ich sagte prinzipiell“, entgegnete der Chemiker, „praktisch ist das ungeheuer kompliziert. Teilchenbestrahlung scheidet aus, das war ja schon klar. Elektromagnetische Strahlung in diesem Wellenbereich dringt nicht durch. Thermische Energie ist nicht zu verwenden. Mechanische Energie, tja, da wird's am kompliziertesten. Das Molekül nimmt ja zunächst alle Energie auf, die ihm von Nachbarmolekülen übertragen wird, dann dämpft es sie, setzt sie um in die verschiedensten Eigenschwingungen seiner Teile oder gibt sie weiter. Es muß aber einen Schwingungszustand des Moleküls geben, bei dem genau die erforderliche Energie in diesen Phosphorkomplex abgegeben wird.“


  „Und wie findet man den?“ rief Fred ungeduldig.


  „Wieso muß es den geben?“ fragte Herbert etwas zurückhaltender. Der Chemiker holte tief Luft. „Glaubt bitte nicht, ich veranlasse euch aus Spaß an der Freude dazu, daß ihr euch unsere Köpfe noch einmal zerbrecht. Doch ihr müßt den inneren Zusammenhang vollständig begriffen haben. Jetzt hab ich euch soweit, daß ich euch das wichtigste Ergebnis unserer Berechnungen mitteilen kann und daß ihr die Antwort auf eure beiden letzten Fragen selbst daraus entnehmt. Dieses Ergebnis lautet ganz einfach: Das Sigmaphaginmolekül kann nicht spontan zerfallen.“


  Herbert und Fred sahen sich an. Langsam dämmerte ihnen die Bedeutung dieser Feststellung.


  „Also muß in Oranienburg irgend etwas…?“ fragte Herbert.


  „Ja.“


  Fred stand ungeduldig auf. „Worauf warten wir? Herbert, alarmiere den Direktor dort, wir fahren hin!“


  „Warte mal, laß mich erst zu Ende denken“, bat Herbert. Dann wandte er sich an Dr. Willenius: „Kannst du wenigstens etwas genauer umreißen, wonach wir suchen müssen?“ fragte er.


  „Praktisch nach allem und jedem“, antwortete der Chemiker. „Vorhin haben wir uns mit der Frage beschäftigt, wie die Energie an die Bruchstelle gelangt. Jetzt müssen wir die Frage beantworten, wie die Energie an das Molekül kommt. Und da sind wieder alle möglichen Arten von Energieübertragung denkbar.“


  „Gut“, sagte Herbert. „Fred, du nimmst den Hubschrauber und fliegst hin. Ich veranlasse folgendes: Wenn du ankommst, steht dir jemand vom leitenden Personal zur Verfügung. Und die örtliche Polizei. Deine Aufgabe: Stell ein Protokoll zusammen, an welchen Orten zu welchen Zeiten sich dort das Phagin befunden hat, wann und womit es transportiert wurde, mit welchen Geräten und Maschinen es bearbeitet wurde und welche Prozesse in der jeweiligen Umgebung abliefen. Wir müssen an jedem Punkt die Bedingungen vollständig rekonstruieren können, die bestanden haben. Laß gnadenlos jeden aus dem Bett holen, der irgendwie damit zu tun hatte. Versuche, das bis acht Uhr zu schaffen! Ich werde hier inzwischen mit Doktor Willenius alle Arten von Rezeptoren zusammenstellen, die wir brauchen. Ich hoffe, das meiste haben wir im Umweltschutz.“ Fred hatte schon den Mantel angezogen.


  


  Der Linienbus beschrieb einen sanften Bogen und hielt vor der Südgarage. Hier herrschte zu dieser Stunde, morgens gegen sieben Uhr, Hochbetrieb. Ständig kamen Leute in Bussen und Wagen oder fuhren wieder ab – Leute, die von außerhalb kamen oder, wie Wiebke, eine Fahrt nach außerhalb antreten wollten. Die Südgarage – sie hatte offiziell einen viel längeren Namen – war ein nicht sehr hoher, aber ausgedehnter Gebäudekomplex. Das Haus, vor dem die Linienbusse hielten, war mit seinen drei Stockwerken das höchste: unten Empfang und Abfertigung, darüber zwei Geschosse Hotel und Restauration. Dahinter erstreckten sich Werk- und Garagenhallen über ein Areal, das einem kleinen Sportflugplatz durchaus Ehre gemacht hätte. Jeder, der im Südteil der Bezirkshauptstadt einen Wagen hatte, ganz gleich, ob Betrieb oder Privatmann, mußte ihn hier abstellen, und wer von außerhalb kam, parkte hier den Wagen ebenfalls – in der Stadt verkehrten seit ein paar Jahren nur noch die kleinen elektrisch angetriebenen Selbstfahrtaxis.


  In der Empfangshalle herrschte gedämpftes Stimmengewirr. Etwa hundert Reisende waren anwesend, aber sie verloren sich in den Sitzecken, zwischen den Service-Automaten und den fünfzehn Abfertigungskabinen.


  Hier, unter den fremden Menschen, von denen keiner auf sie zutreten und Rechenschaft verlangen konnte, fühlte Wiebke zum erstenmal wieder den Druck von sich weichen.


  Fast fröhlich steuerte sie auf eine der Kabinen zu, die gerade frei waren, gab dem Mädchen vom Empfang ihre Fahrerlaubnis und nannte eine Nummer; sie hatte in der Nacht bereits bestellt. Das Mädchen tippte auf einer Tastatur, kurz darauf machte es pflupp, sie entnahm der Rohrpost das Fahrtenbuch des Wagens und ließ Wiebke quittieren.


  „Ihr Wagen wird Ausgang C Position dreizehn bereitgestellt“, sagte sie und gab ihr die Platzmarke. „Sie können gleich fahren!“


  Wiebke dankte und verließ die Halle durch einen Nebeneingang. Als sie den Haltepunkt dreizehn erreichte, rollte auch schon der Wagen heran. Ein älterer Mann in der grünen Dienstkleidung der Südgarage stieg aus und grüßte sie. „Wieder mal zu einem Kongreß?“ fragte er.


  Wiebke zuckte zusammen, als sie ihn erkannte – er fertigte meistens die Wagen der Plastvermüllung ab – aber dann antwortete sie leichthin: „So ungefähr!“


  „Na, denn gute Fahrt!“


  Etwas außerhalb der Stadt hielt Wiebke an. Eine Minute lang saß sie regungslos hinter dem Steuerrad. Dann griff sie entschlossen in die Manteltasche, holte etwas Papiernes heraus, wickelte ein Stück Zucker aus und steckte es in den Mund.


  Als sie wieder startete, heulte der Motor des Wagens auf. –


  


  „Das ist die letzte Bestätigung!“ sagte Dr. Willenius.


  Sie waren auf dem Wege nach Oranienburg noch einmal in der Plastvermüllung gelandet, um nach der Produktion des Sigmaphagin zu sehen. Auch das gestern zuerst produzierte Toxin zeigte in der chemischen Reaktion noch die gleiche Aktivität – keine Spur von einer Zersetzung!


  „Also gut, dann hängt jetzt alles davon ab, was wir in Oranienburg finden!“ sagte Herbert. „ Ich muß nur noch mal nach Wiebke sehen“, fuhr er fort, „ich habe ihr versprochen, sie um acht zu wecken. Es geht ganz schnell.“


  Aber Wiebke war nicht in ihrem Labor. Statt dessen lag da, sehr groß und unübersehbar, ein Briefumschlag mit der Aufschrift: Für Herbert Lehmann.


  Herbert schüttelte den Kopf und öffnete den Umschlag. Auf dem Blatt standen nur wenige Zeilen, aber sie zwangen ihn, sich nach einem Stuhl umzusehen und sich hinzusetzen:


  


  Lieber!


  Ich weiß, Du bist ein zuverlässiger Mann und kommst Punkt acht Uhr durch diese Tür. Sei nicht böse, wenn Du mich nicht mehr vorfindest. Ich bin zu dieser Zeit bereits in Neuenwalde, im Kreiskrankenhaus, oder kurz davor. Gegen sieben Uhr werde ich eine Dosis von dem Sigmaphagin nehmen. Du kannst es nicht mehr verhindern oder rückgängig machen, und ich bin sicher, daß Du meine Gründe respektierst. Ich habe mich darüber informiert, daß im Augenblick nur ein einziger Weg die Untersuchung weiterführen kann, und das ist die Beobachtung eines ersten Einschlafprozesses. Ich glaube, daß ich es den Kranken schuldig bin, diesen Weg zu gehen.


  Bis bald!


  Deine Wiebke!


  


  P. S. Ich würde Dir gern noch mehr schreiben, aber das weißt Du ja sowieso. Außerdem kommt gleich K. O. durch die Tür, und der sieht mich schon dauernd so seltsam an, ich glaube, er ahnt etwas.
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  So ein Irrsinn! Herbert sprang auf. Anrufen! Nein – selbst hinterher, sie abfangen, Magen auspumpen, ein Brechmittel eingeben – er sackte wieder auf den Stuhl zurück. Alles Unsinn. Nichts mehr zu machen. Und – hatte er ein Recht dazu? Ach, Recht – fragt wer nach Recht in solchem Falle? Sie hatte gewußt, daß er es nicht zulassen würde.


  Seine Gedanken verwirrten sich. Und dann drängte sich immer mehr ein Gedanke in den Vordergrund: K. O.!


  Den Brief in der Hand, verließ er das Zimmer. Es fiel ihm nicht schwer, den alten Forschungsfacharbeiter zu finden. „Warum haben Sie das zugelassen?“ rief er zornig. „Was bitte!“ fragte K. O. ruhig. Er legte umständlich das Werkzeug aus der Hand und forderte Herbert zum Sitzen auf.


  Herbert reichte ihm wortlos den Brief.


  K. O. setzte eine Brille auf, las den Brief, gab ihn Herbert zurück und steckte die Brille wieder weg. „Ja“, sagte er. „Haben Sie davon gewußt?“


  K. O. überlegte. „Sie kämpfte mit irgendeinem schwerwiegenden Entschluß“, bestätigte er dann.


  Herbert rutschte zusammen. Wie konnte er den Mann so verdächtigen. Jeder vernünftige Mensch würde da doch eingreifen… „Entschuldigen Sie“, murmelte er. „Sie konnten natürlich nicht wissen, daß es diese Entscheidung war.“


  „Nein, ich konnte natürlich nicht wissen, daß es diese Entscheidung war“, wiederholte K. O. Herbert blickte ihm ins Gesicht. Der Alte sah ihn mit ersten und klaren Augen an. Seltsamerweise fühlte sich Herbert plötzlich in seiner Schuld. „Was meinen Sie denn dazu?“ fragte er.


  „Ja, was meine ich dazu“, wiederholte K. O. „Wissen Sie, als junger Mann hab ich einmal ein Kind überfahren. Es starb. Ich war absolut schuldlos daran, aber trotzdem“, er zögerte einen Augenblick und fuhr dann fort: „Trotzdem, um es wieder lebendig zu machen – ich will nicht gerade sagen, ich hätte ein Leben dafür hergegeben, ein Held bin ich nicht –, aber einen Arm oder ein Bein schon.“


  Herbert erhob sich und ging wortlos hinaus. Dieser festen Überzeugung hatte er, von Zweifeln hin und her gerissen, nichts entgegenzusetzen. Aber alles in ihm sträubte sich gegen eine solche Auffassung. Er war ehrlich genug zuzugeben, daß er sie vielleicht ganz vernünftig gefunden hätte, wenn es eben dabei nicht um Wiebke gegangen wäre. So aber strebte alles in ihm zu Wiebke hin, er mußte ihr nach, und er sagte zu Onkel Richard: „Kannst du die Geschichte in Oranienburg nicht selbst leiten? Oder wenigstens zu Anfang, ich würde dann nachkommen, irgendwann im Laufe des Vormittags?“


  „Nanu?“ Der Chemiker wunderte sich.


  Herbert zeigte ihm den Brief. Onkel Richard hatte wohl auch ein Recht darauf. Aber er merkte, das war nicht der einzige Grund. Es erleichterte ihn, mit anderen darüber zu reden, ihnen den Brief zu zeigen. Merkwürdigerweise erschien ihm der Brief, als er ihn jetzt zurücknahm, weniger schrecklich, so als würde der unerhörte Inhalt wenigstens etwas normaler, als nutzte sich das Unwiderrufliche ein wenig ab unter den Händen anderer.


  Dr. Willenius sagte gar nichts zu dem Brief. Er sah Herbert scharf an und meinte nach einigem Überlegen: „Ich würde ja sagen, wenn ich sicher wäre, daß du ganz fest entschlossen bist, Wiebke nachzufahren – obwohl du dort nicht helfen kannst, obwohl du in Oranienburg dringend gebraucht wirst. Bist du es wirklich?“


  Herbert ging ruhelos auf und ab, fand aber keine endgültige Antwort.


  „Helfen“, sagte der Chemiker nach einer Weile vorsichtig, „helfen kannst du deiner Frau eigentlich nur in Oranienburg. Sogar im doppelten Sinne.“


  Herbert hob ruckartig den Kopf, sagte aber nichts. Der Chemiker nahm es als Zeichen fortzufahren. „Verstehst du, was ich meine? Helfen, daß sie gesund wird. Und helfen, daß alle gesund werden. Darum hat sie es doch getan, das ist ihr Ziel.“


  Er sah, daß Herbert schwankend wurde in seinem Vorsatz, und womöglich noch vorsichtiger als bisher gab er Herberts Gedanken den entscheidenden Anstoß. „Ich verstehe nichts von Organisation“, sagte er, „und dein Genosse da, ich meine den Oberleutnant, wie heißt er doch gleich?“ – er versuchte, möglichst lange bei dessen Person zu bleiben –, „richtig, Fred Hoffmeister, also der wird es wohl allein auch nicht schaffen, oder was meinst du?“


  Fred! Jetzt erst wurde Herbert bewußt, daß sein Freund das gleiche durchgemacht haben mußte, nein, Schlimmeres, denn da gab es noch keinerlei Aussicht, noch nichts, was zu Optimismus Anlaß gegeben hätte, und er, Herbert… „Wir fliegen!“ sagte er rauh.


  


  „Was haben Sie getan?“ rief Frau Dr. Baatz entsetzt.


  Wiebke lehnte sich zurück und schlug mit gespielter Eleganz ein Bein über das andere. „Ich habe eine Dosis Sigmaphagin genommen, exakt um sieben Uhr acht. Sie haben also noch drei Stunden Zeit, den Prozeß des Einschlafens an mir zu studieren. Ich habe Ihnen hier alle Krankheiten notiert, die ich hatte, und alle psychischen Besonderheiten, derer ich mir bewußt bin. Weitere Auskünfte kann Ihnen jederzeit mein Mann geben. Und nun wollen wir die Zeit doch nicht mit moralischen Erörterungen vertun!“


  Über die Flure des Krankenhauses ging Wiebke in gelöster, fast heiterer Stimmung. Obwohl sie nicht einen Augenblick daran gezweifelt hatte, daß die Ärzte diese Vergiftung besiegen werden, war sie doch im Auto auf der Landstraße immer wieder zurückgeschreckt vor dem, was sie tun wollte. Nur durch den Gedanken an ihre Verantwortung und, wenn es ganz schlimm kam, durch die Erinnerung an Schirins schrecklichen Anfall, den sie hilflos hatte beobachten müssen, wurde sie in ihrem Vorsatz bestärkt.


  Jetzt war die Entscheidung gefallen, sie konnte nichts mehr tun oder unterlassen, sie war nur noch Objekt der Vorgänge, und das gab ihr ein Gefühl der Überlegenheit.


  Dr. Baatz stellte sie Ingenieur Andropow vor und sagte: „An ihr können Sie das Einschlafen messen!“


  „Kommt gar nicht in Frage!“ rief der Ingenieur dröhnend. „Wo leben wir denn! Experimente mit Menschen!“


  „Sie haben Frau Doktor Baatz mißverstanden“, sagte Wiebke sanft. „Ich habe das Gift bereits genommen, vor einer Stunde, aus eigenem freiem Entschluß. Frau Doktor Baatz hat eine schriftliche Erklärung von mir, daß ich mit jeder Art der Behandlung einverstanden bin, die im Interesse der Heilung als angebracht erscheint, auch wenn sie bisher an Menschen noch nicht vorgenommen wurde. Und hier hab ich noch etwas für Sie – mein letztes EEG, ist ungefähr ein Jahr alt.“ Sie reichte dem Ingenieur einen Umschlag.


  Ingenieur Andropow nahm den Umschlag, drehte ihn hin und her und fluchte leise und unterdrückt auf russisch. Dann sagte er drohend zu Wiebke: „Darüber sprechen wir noch, später, wenn Sie wieder gesund sind!“ Und zu Frau Dr. Baatz gewandt fuhr er fort: „Ein Einzelzimmer. Sofort ins Bett. Ich schaffe die Geräte heran!“


  Zehn Minuten später lag Wiebke im Bett, die Haube auf dem Kopf, um sie herum eine Schar Assistenten, die das Gerät anpaßten. Dann verließen auch sie das Zimmer. Es blieben nur Monika Baatz und der Ingenieur, der sich aber im Hintergrund, hinter Wiebkes Kopf am Gerät, aufhielt. „Unterhalten Sie sich!“ forderte er barsch.


  „Sie müssen im Interesse der Kranken meine Handlungsweise begrüßen, obwohl Sie sie prinzipiell nicht billigen können, nicht wahr?“ sagte Wiebke.


  Der Ingenieur brummte. „Ihre Gelassenheit ist auch nur – wie sagt man deutsch? – Galgenhumor.“


  „Nicht ganz“, sagte Wiebke, „ich trau Ihnen eben allerhand zu.“


  „Warum haben Sie das getan?“ fragte Monika Baatz leise.


  „Ach wissen Sie“, sagte Wiebke, „lassen Sie lieber mich Fragen stellen! Wie geht es Schirin Trappe?“


  „Nicht gut“, sagte die Ärztin bekümmert, „sie hat jetzt schon zwischen den Anfällen kurze Halluzinationen. Warum fragen Sie gerade nach ihr?“


  „Weil sie meine Schwägerin wird. Denke ich wenigstens. Und wie sieht es mit Frau Hoffmeister aus?“


  „Noch schlechter. Bis morgen wollen wir noch warten.“ Und nach einer Weile fügte die Ärztin hinzu: „Vielleicht, wenn sich Ihre Partisanenaktion als erfolgreich erweist…“


  „Na sehen Sie!“ sagte Wiebke.


  „Hören Sie“, ließ sich von hinten der Ingenieur vernehmen, „wie fühlen Sie sich?“


  „Ausgezeichnet!“ sagte Wiebke.


  „Empfinden Sie irgendwelche Schwankungen Ihrer geistigen Aktivität?“


  „Nein, gar nicht, ich habe mich selten so wohl gefühlt. Kein Wunder, ich bin für nichts mehr zuständig.“


  „Aber das Gift wirkt bereits. Das Gerät zeigt erste Schwankungen der Gehirnaktivität an. Kurzfristige Synchronisationswellen laufen über das Großhirn. Wie spät ist es denn?“


  „Acht Uhr dreißig“, sagte Frau Dr. Baatz.


  „Also noch zweieinhalb Stunden“, brummte der Ingenieur, „erstaunlich!“


  „Und?“ fragte Wiebke. „Ist das aufschlußreich?“


  Die Antwort des Ingenieurs ließ auf sich warten. Erst nach einer ganzen Weile sagte er: „Tut mir leid, das läßt sich noch nicht feststellen. Ich hoffe es.“


  


  Schon vom Hubschrauber aus rief Herbert in Oranienburg an. Er reichte Dr. Willenius den anderen Kopfhörer.


  „Fred! Fred, hörst du mich?“


  „Ja, höre dich gut. Hier läuft alles.“


  „Gibt es Probleme?“


  „Mit dem Betrieb keine. Die Kollegen sind mit Feuereifer dabei. Es wird alles so ablaufen wie an dem Tag, an dem sich das Zeug zersetzt hat. Einiges muß simuliert werden – ein paar Fahrzeuge auf dem Hof, die nicht zum Betrieb gehören. Falls wir die Originale doch brauchen, habe ich die Adressen. Und einige Kollegen sind nicht greifbar, es ist aber so, daß wir überall ein vollständiges Bild bekommen. Keine Informationslücke.“


  „Gut, wir sind in zehn Minuten bei euch. Wissen alle, worum es geht?“


  „Das ist allen klar.“


  Um acht Uhr dreißig setzte der Hubschrauber neben dem Milchforschungsinstitut auf.


  Der Hof stand voll von Fahrzeugen – drei fahrbare Umweltschutzstationen, ein paar rollende Speziallabors, mehrere Personenkraftwagen. Überall liefen Leute herum mit den verschiedensten Meß- und Prüfgeräten in Koffer-, Tragetaschen- und Rucksackform, mit und ohne Kabelverbindung untereinander und zu den Wagen. Ruhender Pol in diesem Durcheinander war Fred Hoffmeister, der mit einem Plan in der Hand dastand, einwies, Fragen beantwortete.


  Als er sie sah, klatschte er in die Hände und rief: „Achtung! Alles auf Position eins!“ Dann lief er auf sie zu.


  „Position eins ist der Aufenthaltsraum“, sagte er. „Kommt, ich führe euch. Ich habe die Positionen mit Ziffern und die Meßtrupps mit Buchstaben gekennzeichnet. Hier ist für jeden ein Plan.“


  Er drückte ihnen die Zettel in die Hand und erklärte im Gehen das Wichtigste. Das Phagin hatte sich tagsüber im Labor befunden und war nachts, wegen seiner Giftigkeit, im Panzerschrank des Direktors untergebracht worden, der sich in einem anderen Gebäude befand. Die Transportzeiten und -wege am Abend und am Morgen vor der Zersetzung hatte er festgestellt, die Personen, die das Gift transportiert hatten, waren auch da, ihnen war beim Transport nichts Ungewöhnliches begegnet. Fred Hoffmeister hatte sich auch informiert, welche Anlagen und Maschinen längs des Transportwegs zur fraglichen Zeit in Betrieb gewesen waren, und alles vorbereitet, daß dieser komplizierteste Teil der Arbeit zuerst erledigt werden konnte.


  Herbert wurde im Aufenthaltsraum mit Hallo empfangen, er entdeckte eine ganze Reihe Bekannter aus dem Umweltschutz, es mochten etwa dreißig Personen sein, die sich hier versammelt hatten, einschließlich einiger Mitarbeiter des Milchforschungsinstituts. Er begrüßte sie und gab gleich Dr. Willenius das Wort, der die Meßbereiche mitteilte, in denen gesucht werden sollte. Ein paar kurze Rückfragen – dann brachen alle auf.


  Der Hof bot jetzt wieder das Bild, das sie bei ihrem Eintreffen gesehen hatten, nur waren sie nun nicht mehr Zuschauer. Der Direktor des Instituts hatte sich zu ihnen gesellt, um jederzeit für Anfragen greifbar zu sein.


  Fred hatte ein Sprechfunkgerät in der Hand. „Achtung, Konrad – Maschine anfahren. Achtung, Ludwig – Sie können starten, Achtung, alle Meßtrupps – Beginn der ersten Messung!“


  Äußerlich schien sich gar nichts zu ereignen. Nur eine Eidechse kam um die Ecke und fuhr an ihnen vorbei – offenbar eine Simulierung der tatsächlichen Vorgänge von neulich.


  Das Ergebnis war negativ – aber im Grunde hatte niemand etwas anderes erwartet.


  Nicht anders verlief die Untersuchung in der Direktion. Sie befand sich in einem Haus, in dem Diktografen, Kleinrechner und die Reinigungswagen der Raumpflegerei die einzigen Maschinen waren – und deren Energieabgabe war zu niedrig, um irgendwelche Effekte hervorzurufen.


  Dann aber ging es in das Labor, und hier wurde die Untersuchung schwierig. Der Platz war beschränkt, nicht alle Meßtrupps konnten gleichzeitig hier arbeiten, und es gab eine große Zahl von Geräten, die den ganzen Tag über immer wieder in den verschiedensten Kombinationen benutzt wurden. Induktionsöfen, Pumpen, Kompressoren, Zentrifugen – kurz, die gesamte umfangreiche Labortechnik.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis die normale Tagesarbeit in geraffter Form abgespielt war. Und wieder zeigten die Meßinstrumente in den fraglichen Bereichen nichts an. Das Spiel begann von neuem. „Schön ruhig bleiben!“ flüsterte Dr. Willenius.


  Herbert war erregt. Während die andern das festgelegte Programm abarbeiteten, suchte er in Gedanken nach Möglichkeiten, die sie vielleicht übersehen haben konnten. Schon mehrmals war er die Liste der Meßtrupps durchgegangen. Jedes einzelne Gerät im Labor musterte er sorgfältig, so, als könne man ihm ansehen, ob es die zerstörende Rolle gespielt hatte. Das war natürlich Unsinn, aber es war seine Gewohnheit, in die Gegebenheiten hineinzuhorchen, Zusammenhänge aufzuspüren, Ansätze zu einem Lösungsweg.


  Was, wenn es keinen gab? Oder wenn sie ihn nicht fanden?


  Die zweite Untersuchung näherte sich ihrem Ende. Plötzlich war Herbert sicher, daß auch die restlichen zehn Minuten nichts mehr bringen würden. Irgend etwas störte ihn. Irgend etwas war falsch. Er empfand ganz deutlich, daß irgend etwas nicht stimmte. Sein Gefühl für Symmetrie war verletzt. Er kannte diese Empfindung, aber er wußte auch, daß sie viel zu allgemeiner Natur war, als daß man einen konkreten Hinweis daraus hätte herleiten können. Diese Symmetrie war nicht geometrisch aufzufassen, vielleicht war Symmetrie auch nicht der richtige Ausdruck dafür, es konnte sich ebensogut um die Anordnung der Dinge im Raum und Zeit handeln wie um die Anordnung der Gedanken im Kopf. Dieses Gefühl war nur ein Signal, aber – das wußte er aus Erfahrung – ein ziemlich zuverlässiges.


  Tatsächlich: Das Ergebnis auch der zweiten Hälfte der Laboruntersuchung war negativ.


  Der Direktor blickte Herbert etwas verstört an. „Was nun?“ fragte er.


  „Das ganze noch mal von vorn“, sagte Herbert. „Mein ich auch“, pflichtete Dr. Willenius bei. „Aber vorher durchdenken wir alles nochmals. Gemeinsam mit den Kollegen hier. Vielleicht sollten wir auch die Meßbereiche etwas erweitern.“


  „Und Sie können sich auf gar keinen Fall geirrt haben?“ fragte der Direktor den Chemiker.


  „Auf gar keinen Fall“, erwiderte Dr. Willenius. „Das Sigmaphagin kann sich nicht spontan zersetzen. Ich kann die Berechnungen ja noch einmal mit Ihrem Laborchef durchgehen.“


  „Der ist nicht da. Ist gestern nach Moskau geflogen. Ich frage mich bloß, warum er nicht selbst daraufgekommen ist.“


  „Das konnte er aus zwei Gründen nicht“, sagte Dr. Willenius, „erstens stand ihm kein radioaktiv markiertes Phagin zur Verfügung, und zweitens ist das meine Spezialstrecke, nicht seine. Ich dagegen hätte die Strukturformel wohl kaum herausgefunden, schon gar nicht in dieser kurzen Zeit. Schade, daß er nicht da ist, ich hätte ihm gern zu dieser Leistung gratuliert. – Was ist“, wandte er sich an Herbert, „gehen wir?“


  „Die zweite Untersuchung“, sagte Herbert zögernd, „weißt du, kannst du die nicht mit Fred Hoffmeister zusammen leiten? Ich – ich möchte noch mal Wiebke anrufen. Wenn ich sie noch bei Bewußtsein antreffen will, ist es jetzt höchste Zeit. Ich hatte ja gedacht, ich könnte ihr gleich etwas Positives sagen, aber…“ Er zuckte mit den Schultern.


  


  Ingenieur Andropow, Dr. Monika Baatz und Wiebke Lehmann waren bereits gute Bekannte geworden – sie mußten sich unterhalten, damit bei Wiebke der Informationszustrom im Gehirn nicht auf natürliche Weise nachließ. Und so ergab es sich, daß der Ingenieur Schnurren erzählte, die er erlebt hatte, und er hatte anscheinend viel erlebt, wogegen Monika interessante Fälle auftischte, selbstverständlich ohne Namensnennung, und Wiebke aus der Plastvermüllung erzählte – nicht viel freilich, denn sie war die Jüngste im Labor.


  Ein zaghaftes Klopfen unterbrach die Plauderei. Eine Schwester kam herein und flüsterte mit der Ärztin.


  „Ein Anschluß ist hier“, sagte Monika Baatz laut, „bringen Sie ein Videogerät hierher!“


  „Was gibt's denn?“ fragte der Ingenieur.


  „Inspektor Lehmann ist am Apparat, er möchte seine Frau sprechen. Wollen Sie?“ fragte die Ärztin, zu Wiebke gewandt.


  „Das wird man dem Guten wohl nicht verwehren können!“ antwortete Wiebke und lächelte.


  „Höchstens zehn Minuten!“ sagte der Ingenieur.


  „Ist es dann soweit?“ fragte Wiebke.


  „Ich denke.“


  Die Schwester brachte das Gerät, und dann erschien Herbert auf dem Schirm.


  „Hallo, mein Lieber!“ sagte Wiebke. „Hab ich dir einen schlimmen Schreck eingejagt?“


  „Ich…, weißt du…“, sagte Herbert und mußte husten, weil er eine trockene Kehle hatte, „wir hoffen, daß wir heute den entscheidenden Schritt vorankommen…, vielleicht schon in ein paar Stunden…“


  „Brauchst dir nichts abzustottern“, sagte Wiebke mild, „ich weiß, du wirst das schon machen!“ Sie fühlte sich in ihrer jetzigen Situation ganz überlegen, fast ein wenig übermütig. „Mach nicht so ein sorgenvolles Gesicht“, rief sie, „sonst kann ich dir die paar Stunden nicht glauben, von denen du eben gesprochen hast. Na los, erzähl schon, was ihr treibt, das wird die Mediziner auch interessieren.“


  „Ja, weißt du, wir – wir suchen die Ursachen, die in Oranienburg zur Zersetzung des Giftstoffs geführt haben, vielleicht – vielleicht finden wir dadurch einen Weg, das Sigmaphagin auch im Gehirn zu zersetzen…“


  Seine Rede wurde flüssiger, je mehr er erzählte, er überwand seine Gemütsbewegung, oder besser, er überspielte sie, und als er sah, daß Wiebke die Augen schloß, redete er verzweifelt weiter, so, als könne er die Tatsachen hinwegreden, bis der Ingenieur die Hand hob. Da brach er mitten im Satz ab.


  „Ich muß Sie jetzt bitten…“, sagte der Ingenieur.


  „Ja, ich verstehe schon“, antwortete Herbert müde.


  „Nein, bleiben Sie dran, warten Sie“, sagte der Ingenieur, „wir haben ja hier auch Telefon!“ Er nahm den Hörer ab, wählte, sagte etwas auf russisch, horchte, nickte und legte wieder auf. Dann blickte er Herbert an und polterte gutmütig los: „Der Computer arbeitet schon. Mann, lassen Sie doch nicht die Flügel hängen – sagt man so, ja? Zu so einer Frau kann man Sie doch nur beglückwünschen! Es ist vielleicht anstrengend, mit ihr zu leben, aber ganz bestimmt nie langweilig!“


  Wieder hatten die Meßtrupps alle Stationen abgeklappert, wieder waren sie zuletzt im Labor gewesen, und erneut blieb alles ergebnislos.


  Ratlos standen sie herum. Die meisten beschäftigten sich irgendwie mit ihren Geräten, man merkte, daß niemand diese Ergebnislosigkeit gleichgültig war.


  „Wir brauchen eine Denkpause“, sagte der Direktor, „ich lade Sie alle zu einem Imbiß ein. Es kann ja sein, daß wir noch den ganzen Tag lang suchen müssen, und da kann es nichts schaden, wenn wir dabei eine handfeste Grundlage haben!“


  Der Direktor war ein Menschenkenner – alle folgten seiner Einladung gern, die einen, weil sie wirklich Hunger hatten, die anderen, weil sie ihm dankbar waren, daß er sich derartig für diese Sache engagierte.


  Aber mitten bei diesem verspäteten Frühstück stand Herbert auf und ging hinaus. Fred und der Direktor sahen ihm beunruhigt nach. Dr. Willenius beruhigte sie jedoch. „Ich ahne schon, wo er hingeht. Laßt ihn. In fünf Minuten geh ich hinterher.“


  Mit größter Seelenruhe aß er auf, was er sich auf den Teller gehäuft hatte, trank seinen Kaffee aus und erhob sich.


  „Wir möchten nicht gestört werden“, sagte er. „Wir melden uns schon von allein, wenn es soweit ist!“


  Er ging zum Labor. Die Tür war nur angelehnt. Drinnen stand Herbert an den einen Türpfosten gelehnt. Er hatte anscheinend schon die ganze Zeit so gestanden.


  Dr. Willenius stellte sich schweigend neben ihn und lehnte sich an den anderen Pfosten. Eine ganze Weile betrachteten sie stumm das Labor.


  „Du kommst nicht drauf, wie?“ fragte der Chemiker dann. „Ich weiß nicht“, sagte Herbert etwas nervös, „ich habe vorhin, bei der ersten Meßserie, so ein Gefühl gehabt, kennst du das? Ich nenne es gestörte Symmetrie.“


  „Eine gute Bezeichnung, ich merk sie mir“, sagte der Chemiker. „Wo hast du denn da gestanden?“


  „Dort in der Ecke.“


  „Dann stehst du jetzt falsch.“


  Herbert sah den Chemiker überrascht an. „Natürlich, hast recht.“


  „Komm, wir stellen uns dahin und nehmen die Blickrichtung ein, die du hattest. Erinnerst du dich noch daran?“ Sie stellten sich beide in jene Ecke.


  „Da rüber!“ sagte Herbert und gab mit der Hand die Richtung an.


  „Und jetzt“, sagte der Chemiker, „unterhalten wir uns ein bißchen. Aber immer in die Richtung blicken. Also, wir kennen doch beide viele Labors, du doch auch, nicht?“


  „Na ja“, brummte Herbert, „sicher nicht so viele wie du.“


  „Also was haben wir denn hier“, fuhr der Chemiker unbekümmert fort. „Eigentlich nichts Besonderes. Die Geräteausstattung ist – nun ja, nicht hypermodern, aber auch nicht veraltet. Die Fenster sind schön groß, wie sich das gehört, gehen nach Süden, gehört sich auch so, da ist auch ein Schalter, mit dem man die Lichtdurchlässigkeit regulieren kann. Noch nichts? Also weiter. Selbstverständlich ist alles peinlich sauber. Die vorherrschende Farbe ist Hellgrün, nur hin und wieder ein paar Tupfer…“


  „Mann!“ rief Herbert. „Das ist es! Da!“ Er zeigte mit der Hand geradeaus.


  „Moment, nicht bewegen!“ rief der Chemiker. „Farbtupfer?“ Er folgte der Richtung, die der Finger wies.


  „Donnerwetter, das ist ja interessant!“


  Ein großes Gerät, offenbar eine Zentrifuge, stand auf einem Sokkel. Es sah aus wie alle andern, hatte die gleiche Farbe, nur die Stellen am Fuß, wo es auf den Sockel geschraubt war, hatten einen roten Überzug – so eine Art Siegellack, der abplatzte, wenn die Verschraubung sich auch nur geringfügig lockerte. Auch einige andere große Geräte waren so gesichert – aber dort war der Überzug gelb.


  „Das soll uns mal der Direktor erklären!“ murmelte der Chemiker. Er ging zum Telefon und bat den Direktor in das Labor.


  „Haben Sie etwas gefunden?“ fragte der Direktor, hastig atmend.


  Fred kam hinter ihm zur Tür herein, offensichtlich waren sie beide schnell gelaufen.


  „Warum haben die Verschraubungen am Fuß der Zentrifuge einen roten Überzug, während alle anderen einen gelben haben?“ fragte Herbert.


  „Wie soll ich das wissen?“ sagte der Direktor verständnislos. Dann ging ihm plötzlich ein Licht auf. Er stürzte förmlich zum Telefon.


  „Schlosserei? Haben Sie in den letzten Tagen im Labor drei ein Gerät ausgewechselt? Die große Zentrifuge? Wann? Gestern abend? Warum? – Sie stand auf der Liste“, sagte er zu Herbert und den anderen, „der Drehzahlmesser mußte neu justiert werden.“


  „Wo ist die alte?“ rief Herbert zurück.


  Der Direktor fragte. Dann legte er auf und wählte eine neue Nummer. „Versand?“ fragte er. „Steht die Zentrifuge noch bei euch, die die Schlosser gestern abend gebracht haben? Nein, nicht abschicken! Auspacken! Sofort! Die Schlosser kommen gleich, sie abzuholen!“


  Er wählte noch einmal die Schlosserei. „Sind die Kollegen, die die Zentrifuge gestern demontiert haben, im Betrieb? Sie sollen alles stehen- und liegenlassen und sofort das alte Gerät wieder montieren. Ja, unbedingt dieselben Leute. Reden Sie nicht herum, den Grund erklär ich Ihnen später, nur soviel, und das mit allem Ernst: Es geht um Menschenleben! – Ja, auch wenn Sie sich das nicht vorstellen können! Ende!“


  „Ich meine“, sagte er nachdenklich, nachdem er aufgelegt hatte, „es wird notwendig sein, die Schlosser vorher ins Gebet zu nehmen. Falls eine Schraube vorher nicht ganz fest war oder sonst irgendeine Besonderheit aufgefallen ist, müssen sie das genau so wieder herrichten. Oder halten Sie das für überflüssig?“


  „Ich wäre zwar nicht daraufgekommen“, gestand Herbert, „aber Sie haben völlig recht. Und vor allem müssen die Kollegen auch wissen, worum es geht. Überhaupt wird jetzt vieles klarer. Wir hätten gleich nach einem defekten Gerät suchen sollen.“


  Die Schlosser kamen, man sah ihnen an, daß sie wütend waren. Das änderte sich schnell, als sie erfahren hatten, welchen Zweck diese scheinbar sinnlose Arbeit verfolgte. Sie berieten sich kurze Zeit, dann begannen sie mit der Demontage der neuen Zentrifuge.


  Herbert war so nervös und abgespannt, daß er das Labor verließ und auf dem Hof hin und her lief. Dr. Willenius hatte sich ihm angeschlossen.


  „Was machen wir, wenn auch dieser Versuch ein Schlag ins Wasser ist?“ fragte er nach einer Weile.


  „Unsinn“, knurrte der Chemiker. „Überlegen wir lieber, was wir machen, wenn er positiv ausgeht!“


  „Meinst du – weitere Meßreihen?“ fragte er unsicher.


  Der Chemiker nickte. „Dann schlage ich vor, wir denken jetzt mal unabhängig voneinander darüber nach, wie die aussehen müßten, und nach einer Weile tauschen wir uns aus. Einverstanden?“


  Sie liefen stumm auf dem Hof herum. Herberts Nervosität ließ nach, und er spürte plötzlich, daß er fror. Aber er wollte jetzt Onkel Richard nicht beim Nachdenken stören. Er selbst war zu einen Schluß gekommen, man mußte – im Falle eines Erfolgs – genau die Bedingungen simulieren, die für das Sigmaphagin bestanden hatten: Verteilung der Personen im Raum, Arbeit anderer Geräte, Standort des Phagins, Gefäße, Lösungsmittel und so weiter – und dann in der Lösung selbst messen, um möglichst genaue Werte zu erhalten. Und dann mußten sie eine Versuchsreihe mit echtem, nicht simuliertem Phagin machen, um die notwendige Einwirkungszeit herauszubekommen. Ja, das war's wohl.


  Herberts Gedanken liefen weiter, er hatte schon wieder vergessen, daß er fror. Und dann? Wenn alles das erledigt war, was dann? Irgendwie mußte man die benötigte Energie in den Kopf der Patienten transportieren, genau an die Stelle, wo das Gift sich festgesetzt hatte. Aber hier wurde er unsicher. Er wußte auf diesem Gebiet zuwenig; nur eins war klar – das mußte mit den Ärzten beraten werden. „Also?“ fragte der Chemiker.


  Es stellte sich heraus, daß sich ihre Gedanken im wesentlichen deckten.


  Jemand kam und fragte nach dem Inspektor – ein Anruf aus Neuenwalde. Auf dem Videoschirm war das angespannte Gesicht von Monika Baatz zu sehen. „Schlimm oder gut?“ fragte Herbert.


  Frau Dr. Baatz lächelte. „Eine gute Nachricht“, sagte sie. „Die Opferbereitschaft Ihrer Frau hat uns wesentlich weitergebracht. Der Computer hat errechnet, daß das Toxin im Einschlafzentrum sitzt. Und wie sieht es bei Ihnen aus?“


  „Wir stehen vor dem entscheidenden Test“, sagte Herbert.


  Der Chemiker, der mitgekommen war, mischte sich ein. „Wenn Kollege Lehmann nicht so einen geschulten geometrischen Blick hätte, würden wir wahrscheinlich morgen noch suchen.“


  Herbert runzelte die Stirn. „Auf jeden Fall müssen wir heut noch beraten, wie es weitergeht.“


  „Wann?“ fragte Frau Dr. Baatz sachlich.


  „Wir rufen Sie an, sobald wir hier das erste Ergebnis haben! – Ich muß das gleich Fred sagen“, meinte Herbert, als der Schirm erloschen war.


  Sie fanden ihn im Labor, wo er den Schlossern aufmerksam zusah, die eben ihre Arbeit beendeten.


  Fred hörte mit ausdruckslosem Gesicht zu, das Herbert nun schon als Zeichen großer Beherrschtheit an ihm kannte. Er. sagte nichts.


  Minuten später war alles arrangiert. Die Laboranten sahen sich noch einmal prüfend um und bestätigten: Ja, so sei es gewesen.


  Die Zentrifuge wurde angestellt. Ein leises Brummen ertönte, das schnell höher wurde und schließlich verschwand. Jetzt – jetzt mußte es sich erweisen, ob…


  Die Meßtrupps hatten nur ihre Detektoren angebracht und waren mit den Anzeigegeräten außerhalb des Labors geblieben, um die Personenverteilung nicht zu stören. Sie hörten einen Ruf. Dann wurde die Tür aufgerissen: „Anzeige im Ultraschallbereich!“


  Herbert verständigte sich durch einen Blick mit Onkel Richard und lief hinaus, um Neuenwalde anzurufen.


  Es gab viele Erfahrungen über die medizinische Verwendung des Ultraschalls, allerdings nur wenige, die das Gehirn betrafen. Und keine in dem fraglichen Frequenzbereich.


  Es gab medizinische Geräte, die Ultraschall erzeugten. Aber die meisten waren Kontaktgeräte, die unmittelbar die zu behandelnden Stellen berührten.


  Es gab vielerlei Modelle des Gehirns – Modelle für Denkfunktionen, Steuerungsmodelle, solche für die mechanische Festigkeit des Schädels – aber keins für die Schallausbreitung.


  Alles Probleme, deren wissenschaftlich-technische Lösung Wochen dauern konnte. Aber man hatte keine Wochen zur Verfügung – nicht einmal Tage.


  Die Ärzte und Wissenschaftler entschlossen sich zu improvisieren. Ein Gerät war schnell entworfen: In eine schwenkbare Anlage, wie sie für Gamma-Bestrahlung benutzt wurde, sollte anstelle der Strahlungsquelle ein Ultraschallgenerator eingebaut werden, genauer neun Generatoren von Nadelform, die auf den Mittelpunkt des Schwenkkreises gerichtet waren. Experimentell sollte das Gerät so justiert werden, daß die notwendige Frequenz und Intensität auf ein Gebiet von wenigen Kubikmillimetern beschränkt blieb.


  Zielfrequenz, Intensität und die wenigen Minuten Einwirkungszeit waren von den Messungen in Oranienburg her bekannt, und bekannt war auch, daß der Ultraschall nicht ununterbrochen einzuwirken brauchte.


  Herbert ermittelte über IVN, wo die fehlenden Teile für die Anlage zu beschaffen waren, und sorgte dafür, daß sie herankamen.


  Dr. Willenius konferierte stundenlang über Video mit dem zentralen Computer für Hirnforschung – er ging alle bekannten chemischen Verbindungen, die im Gehirn vorkommen, daraufhin durch, ob sie unter der notwendigen Einwirkung Schaden leiden konnten. Das Ergebnis war erfreulich negativ – aber das betraf eben nur die bekannten Verbindungen, und es ließ sich noch nicht einmal sagen, wie klein der Prozentsatz dieser Verbindungen war.


  Die Ärzte erarbeiteten Schemata für jeden Patienten, die, ausgehend von der Schädelform, ein möglichst genaues Zielen erlauben sollten.


  Gerätetechniker, darunter auch K. O. den Herbert herbeigeholt hatte, montierten und justierten die Anlage.


  Gegen zwanzig Uhr war sie einsatzbereit.


  Ein schlafender Hund wurde auf den Tisch der Anlage geschnallt. Tierärzte hatten ein Zielschema ausgearbeitet. Der Kopf des Schnauzers war dort, wo der Ultraschall auftreffen und eindringen sollte, rasiert.


  Lautlos schwenkte die zylinderförmige Schallkanone im Halbkreis von einer Seite auf die andere – hin und zurück, hin und zurück –, dann Ruhe. Dann erneutes Schwenken.


  Dann warteten sie.


  Und dann – nieste der Hund. Er knurrte, zuckte mit den Beinen, weil er festgeschnallt war.


  Die Riemen wurden gelöst. Der Hund stand auf, unsicher, bellte zwei-, dreimal und sah die Umstehenden schweifwedelnd an. „Komm!“ sagte ein Tierpfleger.


  Der Schnauzer sprang vom Tisch herunter und lief auf den Mann zu. „Fuß! – Sitz! – Platz!“


  Der Hund führte alle Kommandos einwandfrei aus. Der Pfleger gab ihm ein Stück Fleisch, und unbekümmert begann der Hund zu fressen.


  Erst jetzt löste sich die Spannung, die auf allen lag, ein wenig. Trotzdem jubelte niemand, und niemand atmete erleichtert auf. Zu viele Schwierigkeiten konnten noch unversehens auftreten. Und zu groß war die Entscheidung, die noch vor ihnen lag.


  Es war dreiundzwanzig Uhr. Alle, die an der Bekämpfung der Vergiftung führend beteiligt waren, hatten seit zwei Stunden die Lage beraten. Keiner wollte die Entscheidung hinauszögern. Aber keiner wollte und durfte auch leichtfertig Bedenken beiseite schieben. Und Bedenken gab es genug.


  Vom wissenschaftlichen und medizinischen Standpunkt aus wäre es richtig gewesen, die Versuchstiere mindestens drei Tage lang zu beobachten, in dieser Zeit weitere Tierversuche anzustellen und auch nach anderen Behandlungsmethoden zu suchen, bevor überhaupt daran gedacht werden konnte, das Gerät bei einem Menschen zu verwenden.


  Andererseits nahm die Gefahr für die Vergifteten jetzt schon stündlich zu, vor allem für diejenigen, die zu den ersten Patienten gehört hatten. Der Zustand von Freds Frau wurde immer kritischer. Bei anderen Kranken traten Störungen in den vom Kleinhirn gesteuerten Lebensprozessen auf. Wieder andere zeigten krankhafte Abweichungen im EEG. Auch die Leichterkrankten, die Intervallschläfer, wurden in beängstigendem Tempo von allen möglichen Folgeerscheinungen heimgesucht. In einigen Fällen erwarteten die Ärzte bereits für den nächsten Tag kritische Situationen.


  Unter diesen Umständen blieb keine Wahl. Wiebke Lehmann hatte sich schriftlich bereit erklärt, sich jeder Behandlung zu unterwerfen, die eine Erfolgschance bieten könnte.


  Noch einmal ließ Dr. Monika Baatz die Tierpfleger berichten: Der Hund, ebenso wie der Affe und die Katze, die nach ihm behandelt worden waren, bewegten sich völlig normal.


  „Die Verantwortung liegt bei mir“, sagte Frau Dr. Baatz. „Ich möchte trotzdem Ihre Meinung wissen – nicht meinetwegen, ich habe mich bereits entschieden. Aber ich möchte nicht, daß ein noch so geringfügiger Einwand unberücksichtigt bleibt. Also?“ Sie sah einen nach dem anderen an.


  Vielleicht war dem ersten zu beklommen zumute, denn er sprach kein Wort und nickte nur; aber die andern taten es ihm gleich.


  Am schwersten fiel es Herbert, seine Zustimmung zu geben. Freilich, er mußte Wiebkes Entschluß respektieren, von der allgemeinen Lage ganz abgesehen. Aber mußte er das wirklich? War es nicht vielmehr seine Pflicht, dagegen aufzubegehren? Sie hatte unter einem starken moralischen Druck gehandelt – und jetzt war seine Meinung gefragt, nicht die Meinung Wiebkes. Aber ging es hierbei überhaupt noch um eine persönliche Entscheidung? Diktierte nicht die Sachlage eindeutig, was notwendig war?


  Er nickte.


  


  Behutsam legten die Pfleger Wiebke Lehmann auf den Tisch. Herbert stand daneben und blickte ihr ins Gesicht. Es sah friedlich und schön aus.


  Sorgfältig, endlose Minuten lang, richteten die Ärzte die Lage des Kopfes nach dem Zielschema ein. Hydraulische Kräfte bewegten den Tisch leicht hin und her, bis endlich die Einstellung stimmte. Dann begann die Kanone ihre monotonen Pendelbewegungen.


  Pause.


  Wieder das lautlose Pendeln.


  Wieder Pause.


  Noch einmal.


  Dann Warten.


  Herbert starrte in Wiebkes Gesicht. Was, wenn sie nicht erwachte? Was, wenn bleibende Schäden sich einstellen würden? Würde sie wieder normal leben, laufen, essen, trinken, arbeiten, denken können und alles andere, was den Menschen ausmacht?


  Wiebke schlug die Augen auf. Sie lächelte.


  Ein befreites Raunen war im Zimmer zu hören.


  Doch plötzlich hielten alle den Atem an. Wiebkes Augen wurden starr, so etwas wie ein ungläubiges Staunen trat in ihr Gesicht, aber es konnte auch eine Grimasse sein, die nicht mehr von ihr beherrscht wurde, wer wollte das wissen: das menschliche Gehirn war tausendmal komplizierter als das eines Tieres… „Wiebke, erkennst du mich?“ fragte Herbert leise. „Ja, natürlich“, sagte Wiebke, „aber wie lange war ich denn weg? Du hast ja eine weiße Strähne im Haar!“


  


  SONNABEND


  Pressebulletin des Ministeriums für Gesundheitswesen:


  


  Wie bereits mitgeteilt, kam es am vergangenen Wochenende im Kreis Neuenwalde zu einer schweren Lebensmittelvergiftung.


  Dank der rastlosen Tätigkeit der Organe des Gesundheitswesens und dank der Unterstützung durch Wissenschaftler aus der Sowjetunion und der ČSSR sowie durch zahlreiche andere Helfer sind alle von der Vergiftung Betroffenen genesen und können im Laufe der kommenden Woche aus der stationären Behandlung entlassen werden.
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